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Die folgende Liebesgeschichte von Simon und Alex ist rein fiktiv.

Ähnlichkeiten der darin vorkommenden Figuren mit tatsächlichen Personen sind Zufall und nicht beabsichtigt.

Bei der Interpretation der dissoziativen Persönlichkeitsstörung habe ich mir künstlerische Freiheit genommen und diese hat nicht den Anspruch, einer möglichen Realität zu entsprechen. Auch die Darstellung von Orten und medizinischen Begebenheiten sind frei erfunden.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Widmung

 

Ich möchte dieses Buch all jenen Menschen widmen, die durch seelischen und körperlichen Missbrauch traumatisiert wurden/werden. Leider wird dieses Thema in unserer Gesellschaft zu wenig sichtbar gemacht oder gar totgeschwiegen.

Und ich widme es zusätzlich meinen Kindern und allen Kindern dieser Welt. Für eine gewaltfreie Zukunft in der Liebe Liebe sein darf. Für eine Zukunft, in der kein Unterschied mehr zwischen queerer und heterosexueller Liebe besteht.

 

 

 

 

 

 

Prolog

 

Vor 13 Jahren

 

„Hier, hierher! Ich glaub, ich hab was!“, ruft Rita und Walter ist einen Augenblick später an ihrer Seite. Ihr Herz schlägt heftig gegen ihre Brust. Schon lange war sie bei einem Einsatz nicht mehr derart angespannt. Der muffige Keller, in dem sie sich befinden, wird in regelmäßigen Abständen kurz in kaltes, blaues Licht getaucht. Sechs Einsatzwagen sind rund um das Haus postiert. Das Wohnhaus und die angrenzende Scheune sind von Polizisten umstellt.

Obwohl Rita seit nunmehr fünfzehn Jahren als Kriminalbeamtin tätig ist und diesen Einsatz leitet, fühlt sie sich heute wieder wie eine Polizeischülerin. Jetzt bloß keinen Fehler machen. Immer wenn Kinder in ihre Fälle involviert sind, zerrt das mächtig an ihren Nerven.

„Sie ist verschlossen!“ Rita rüttelt am Türknauf aus gelbem Messing. „Hol ein Brecheisen!“ Während Walter die Treppe nach oben ins Erdgeschoss rennt, legt Rita ihr Ohr an die schmutzige Tür. Drinnen ist kein Mucks zu hören. Aber sie kann spüren, wie ihr Herz hämmert. Hoffentlich finden sie den Kleinen lebend.

Eine Minute später ist Walter wieder bei ihr. „Geh zur Seite!“

Sie sieht ihm zu, wie er das Eisen gekonnt zwischen Tür und Rahmen ansetzt, und mit einem knirschenden Geräusch gibt der Türstock eine Sekunde später nach. Beim zweiten Hebeln springt die Tür aus dem Schloss.

Vorsichtig drückt sie die kaputte Tür mit zitternder Hand weiter auf. Der Gestank, der sie erreicht, lässt sie zurückweichen.

Ein schmaler Lichtkegel, der durch die Tür hineinscheint, fällt auf eine schäbige Matratze am Boden. Sie ist so schmutzig, dass man ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen kann. Rita wischt sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Schweißperlen von der Stirn und versucht, ihre Atmung flach zu halten, um nicht allzu viel des üblen Gestanks einatmen zu müssen.

Ein dicklicher Polizist erscheint hinter ihnen. „Habt ihr was gefunden?“ Als er durch die Tür sieht, verstummt er.

Auf der Matratze, ganz in der Ecke des Kellerraumes, kauert eine winzige, magere Gestalt im Dunklen. Sie ist völlig nackt und starrt aus weit aufgerissenen Augen auf die drei Polizeibeamten. Rita läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Sie gibt ihren beiden Kollegen durch ein Handzeichen zu verstehen, sich im Hintergrund zu halten, dann tritt sie langsam in den finsteren Raum ein. Sie fühlt sich, als würde sie zu einem Tiger in den Käfig steigen. Jetzt kann sie erkennen, es ist ein Junge. Dem Alter nach handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um den gesuchten Simon Fischer.

Ihr Blick fällt auf die vielen Verletzungen und Narben auf seiner Brust und trocken schluckt sie ihr Entsetzen hinunter. So etwas hat sie in ihrer Laufbahn als Kriminalbeamte noch nicht gesehen. Der gesamte Torso des Jungen besteht aus einer einzigen Wunde.

„Simon?“, spricht sie den kleinen Jungen leise an, doch dieser zeigt keine Reaktion. Reglos schaut er sie erschrocken an.

„Wir müssen ihn hier rausholen!“ Ritas Stimme bricht und sie fährt sich über die Augen. „Habt ihr Julia schon angefordert?“, wendet sie sich an den Beamten hinter ihr. „Julia Tücke vom Jugendamt!“ Als dieser bloß die Schultern zuckt, zieht sie ungeduldig ihr Telefon aus der Gesäßtasche und ruft die Nummer auf. Dann gibt sie ihr Handy an ihren Kollegen. „Sag ihr, wir brauchen sie hier. Sofort! Sie sollte längst hier sein.“

Rita sucht nach einem Lichtschalter und findet ihn außen, direkt neben der Tür. In grelles Licht getaucht, kann sie nun jedes einzelne Detail im Zimmer deutlich erkennen. Fassungslos starrt sie in den kleinen Raum.

Schlecht verputzte Ziegelwände, in den Ecken schwarz. Karger Steinboden. Neben der Matratze stehen mehrere Teller mit schimmligen Essensresten am Boden und überall liegen leere Wasserflaschen herum. Ein Plastikeimer, der einmal rot gewesen sein muss, steht in einer der Ecken, beschmutzt mit den Überresten von Fäkalien.

Rita muss husten. „Holt eine Decke!“ Vorsichtig pirscht sie sich noch näher an den Kleinen heran. Jeder Muskel in ihrem Körper ist angespannt. Als würde sie sich einem unberechenbaren Raubtier nähern. Sie schüttelt die unangebrachten Ängste ab und beugt sich über den halb verhungerten Jungen.

„Wir holen dich jetzt hier raus!“ Rita erschrickt regelrecht, als Simon plötzlich Regung zeigt.

Er zieht seine Hand zwischen seinen Beinen hervor und hält Rita mit ausgestrecktem Arm eine lädierte Puppe hin. Sein Mund lächelt und die Anspannung in ihr weicht einer wohligen Erleichterung.

„Das ist Nancy!“ Seine hellen Augen glitzern im Neonlicht. Fest drückt er die einarmige Puppe an seine Brust.

Ritas Herz schmerzt. „Wo bleibt die Decke?“, ruft sie die Treppe hinauf.

„Simon, du musst keine Angst haben. Wir sind jetzt hier. Jetzt kann dir nichts Schlimmes mehr passieren.“

„Ich bin Marie“, sagt der Junge aufgeweckt. Sein zartes Gesicht, umrahmt von kinnlangem blondem Haar, wirkt tatsächlich wie das eines Mädchens. Unbewusst schnellt Ritas Blick auf seine Genitalien, um sich zu vergewissern, dass das Kind vor ihr männlich ist.

„Hier, ich hab die Decke!“ Walter ist im Begriff, sie dem Kind umzulegen. „Warte! Einige der Wunden sind noch offen. Wir müssen sie erst versorgen. Kann mal jemand einen Verbandskasten aus dem Wagen holen?“

Rita schüttelt den Kopf. Das alles geht ihr zu langsam. Ihre Truppe hat in derlei Einsätzen keine Routine. Und das ist ein Segen. Doch professionell ist das nicht, was sie hier fabrizieren.

„Haben wir den Mistkerl?“, ruft sie nach oben, bekommt aber keine Antwort. „Und bringt mir Wasser! Wasser und einen Vitaminriegel oder irgendwas Essbares.“

„Die Tücke geht nicht ran“, verkündet der Wohlgenährte und gibt Rita ihr Telefon zurück. Mit zusammengekniffenen Augen drängt sie ihren Ärger weg.

„Ich hab den Verbandskasten!“ Walter hält Rita eine graue Kunststoffbox vor die Nase.

„Ich mach das“, sagt sie und knibbelt am Verschluss, doch dann überlegt sie es sich anders. „Halt mal kurz, ich muss erst Dr. Kunzmeier anrufen. Vielleicht ist der erreichbar.“ Mit unruhigen Fingern ruft sie die Nummer der nahe gelegenen Jugendpsychiatrie auf und wartet angespannt.

„Dr. Kunzmeier, hier spricht Rita Gärtner, Kriminalpolizei. Wir haben hier ein Kind, etwa zehn Jahre alt.“

„Genau zehn!“, ruft eine Polizistin aus dem Erdgeschoss. „Wir haben seine Geburtsurkunde gefunden!“

„Der Junge ist verwirrt, er weiß nicht, wie er heißt und steht meiner Meinung nach unter Schock. Können Sie bitte herkommen? Wir befinden uns noch in dem Haus, in dem er gefunden wurde.“

Während sie auf Dr. Kunzmeiers Antwort wartet, lässt sie den Jungen nicht aus den Augen, der jetzt zärtlich über das noch wenig vorhandene Haar seiner Puppe streichelt. Leise murmelt er etwas. Es sieht aus, als würde er ihr gut zureden.

„Vielen Dank, das ist großartig. Ich schicke Ihnen die Adresse aufs Handy.“ Rita beendet das Gespräch, tippt anschließend die Adresse ein und steckt ihr Telefon wieder weg.

„Walter, komm, du musst mir helfen.“

Beide Polizisten gehen an die Matratze heran und der Junge lächelt sie erwartungsvoll an. „Kann ich ein Pflaster haben?“ Seine kindliche Begeisterung treibt angesichts der Situation Rita die Tränen in die Augen.

„Ja, jetzt bekommst du Pflaster und eine warme Decke. Und dann bringen wir dich hier weg, einverstanden?“

„Darf Nancy auch mit?“ Der Junge presst die schmutzige Puppe noch fester an seine Brust und seine hellblauen Augen strahlen sie an wie Scheinwerfer.

Rita schnauft tief durch. Sie versucht, die Gedanken daran auszublenden, was der Junge durchgemacht hat. „Aber natürlich, Nancy darf auch mit. Aber jetzt musst du sie mal kurz wegnehmen, dann kann ich dich besser verarzten.“

Mit zittrigen Händen befreit sie die Pflaster aus ihrer Umverpackung und klebt vorsichtig eines nach dem anderen auf all die Stellen, die noch bluten. Einige sind eitrig entzündet.

„So hier noch eins! Fertig!“ Simons Augen strahlen sie glücklich an. Er nimmt seine Puppe wieder auf, schlingt seine dürren Ärmchen um sie und legt seine Wange liebevoll an ihren Kopf.

„Gib mir die Decke“, flüstert Rita Walter zu und er reichte sie ihr.

Behutsam legt sie die steife graue Filzdecke um die mageren Schultern des Jungen.

Und in diesem Moment stirbt das Strahlen in seinen Augen. Von einer Sekunde zur anderen wirken sie, als seien sie durch Blitzeis eingefroren. Ohne Leben, eiskalt. Ritas Herz zuckt zusammen. Eine schmerzhafte Gänsehaut befällt ihren Körper. Jegliche Emotion ist aus Simons kleinem Gesicht gewichen. Mit eisigem Blick starrt er reglos einfach durch sie hindurch, als sei er selbst zu einer Puppe geworden. Rita bekämpft den Schauder, indem sie einfach weitermacht.

„Bring ihn nach oben! Ich komm gleich nach!“

Behutsam hebt Walter den Jungen samt Wolldecke hoch. Die marode Puppe fällt auf den Boden und bleibt in einer bizarren Verrenkung liegen. Rita zieht sich Einmalhandschuhe über und versucht, ihre Bestürzung niederzukämpfen. Gewissenhaft untersucht sie den kleinen Raum. Hebt die Matratze an, doch sie findet nichts, was für die schlimmen Verletzungen am Oberkörper des Jungen verantwortlich sein könnte. Schweren Herzens hebt sie die Puppe auf und steckt sie in einen Plastikbeutel. Dann drückt sie den Rücken durch und steigt nach oben zu den anderen.

„Wo ist die Mutter?“ Die junge Kollegin, die sie fragt, ist gerade damit beschäftigt, die Schubladen der Küche zu durchsuchen.

„Wir haben sie noch nicht gefunden. Sie scheint nicht im Haus zu sein.“ Rita legt die eingehüllte Puppe auf den Esstisch zu den Beweismitteln.

„Dann findet sie!“, brüllt sie in den Raum.

„Der Vater sträubt sich noch“, berichtet die junge Kollegin weiter, sichtlich eingeschüchtert von Ritas Unmut. „Er wird oben im Schlafzimmer in Gewahrsam genommen.“

Rita nickt stumm. Ihr Blick fällt auf den Jungen in Walters Armen. Er hat sich zu einem winzigen Knäuel zusammengerollt und beobachtet das Geschehen mit Argusaugen.

Aus dem ersten Stock sind laute Stimmen zu hören. Die Verhaftung des Täters scheint nicht glimpflich vonstattenzugehen. Doch jetzt bugsieren sie ihn durch die Tür. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Simon ist eindeutig der Sohn dieses Mannes. Rita beißt sich auf die Lippen, um den Schmerz niederzuringen. Sie selbst hat keine Kinder, doch ihr Beschützerinstinkt ist stark. Ihr Blick fällt wieder auf den Jungen. Wie hatte er das all die Jahre ausgehalten?

Als Anton Fischer ein paar Sekunden später von zwei kräftigen Polizisten die Treppe herunter geführt wird, sieht Rita, wie sich Simons Augen weiten. Walter muss seinen Griff verstärken, denn der Junge fängt an, stark zu zittern.

„Gib ihn mir!“, fordert Rita Walter auf, ihr den Jungen zu übergeben, und als sie ihn hat, klammert er sich augenblicklich wie ein Äffchen fest an sie. Mit erstaunlich kräftigen Ärmchen zerdrückt er ihr fast den Hals. Beschützend legt sie ihre Arme um ihn und sein geringes Gewicht treibt erneut das Wasser in ihre Augen.

Rita presst die Lider zusammen, um wieder klar sehen zu können.

Sie tritt zwei Schritte zurück, als Herr Fischer direkt an ihnen vorbeigeführt wird. Auf ihrer Höhe bedenkt er seinen Sohn mit einem so finsteren Blick, dass ihr eiskalt wird. Sie spürt, wie der kleine, bebende Körper an ihrer Brust sich versteift und streichelt sanft über Simons Rücken.

„Frau Gärtner?“, hört sie ihren Namen und fährt herum. Dr. Kunzmeier steckt seinen Kopf durch die offene Haustüre, aus der Simons Vater eben abgeführt wurde. „Ist das der Junge?“, fragt er überflüssigerweise und Rita nickt.

„Sein Name ist Simon.“

 

 

Kapitel 1

 

Simon

 

Ich bin verdammt spät dran. Gleich beginnt der Praxiskurs für Biochemie. Meine U-Bahn habe ich knapp verpasst und musste die nächste nehmen. Ich kann es kaum erwarten, Alex zu sehen. Schon den ganzen Morgen habe ich dieses Ziehen im Bauch. Eigentlich schon die ganze Nacht.

Als ich das Labor betrete, entdecke ich ihn sofort. Er ist nicht zu übersehen. Er steht mit ein paar Leuten hinten und unterhält sich angeregt. Sein Lachen erfüllt den ganzen Raum. Niemand hat meine Ankunft bemerkt, vor allem er nicht. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, seinem Publikum zu gefallen.

Er sieht fantastisch aus. Ist wie immer perfekt gestylt. Steckt in teuren Jeans und schickem T-Shirt. Strahlt diese Reicher-Sohn-Schwingung aus.

Ich kann eingebildete Leute nicht ausstehen, doch hier bin ich machtlos. Ich bin nicht in der Lage, meinen Blick von ihm abzuwenden. Unmöglich. Bitter lache ich auf, schüttle den Kopf über meine Hilflosigkeit. Wieso muss ich mich gerade in diesen affektierten Snob verknallen?

Das Fach Chemie fällt mir leicht, deshalb macht es mir Spaß. Vielen meiner Mitstudenten geht es jedoch nicht so. Alex ist einer von ihnen. Er tut sich schwer. Hat keine Lust auf Laborarbeit und chemische Formeln. Versunken beobachte ich ihn und genieße das Kribbeln in meinem Bauch.

Alles im Labor ist blitzblank und sauber. Die Studenten wirken wie Fremdkörper in einer sterilen Umgebung. Überall auf den Arbeitsflächen stehen verschiedene Gerätschaften und manche allzu eifrige Kommilitonen haben schon damit begonnen, den heutigen Versuch aufzubauen.

Alex nicht. Er redet ununterbrochen. Lacht, gestikuliert, wirft gekünstelt den Kopf nach hinten. Badet in der Bewunderung seiner Zuhörer. Schwingt immer wieder seinen offenen Laborkittel zur Seite, um seine teuren Klamotten zu zeigen.

Und ich? Ich sauge alles auf. Absorbiere jede einzelne seiner Gesten, jeden Laut, der aus seinem Mund kommt. Sehe zu, wie er seine Locken glattstreicht und sein Haar locker nach hinten bindet. Frage mich, wie es sich anfühlt. Weich oder drahtig? Oder wie es sich anfühlen würde, seine Haut zu berühren.

Als der Professor mit zwei Assistenten schließlich das Labor betritt, verstummen die Stimmen und die Studenten hören aufmerksam zu, was er zu sagen hat. Nachdem er die Versuchsreihe erklärt hat und die Blätter mit der Aufgabenstellung verteilt sind, kommt hektisches Treiben auf.

„Suchen Sie sich nun bitte einen Laborpartner, mit dem zusammen Sie den Versuch durchführen“, gibt er die Anweisung. „Wenn Unsicherheiten aufkommen, können Sie mich oder einen der beiden Herren hier gern fragen.“ Mit beiden Händen zeigt er links und rechts von sich auf seine beiden Assistenten.

Ich sehe zu Alex und meine Enttäuschung ist groß, als ich erkenne, dass er bereits eine Partnerin gewählt hat. Ich habe nicht gehofft, er würde sich für mich entscheiden. Das nicht. Aber das Gefühl, völlig unsichtbar für ihn zu sein, nagt erheblich an meinem Selbstwertgefühl.

Die Anzahl der heutigen Studenten ist eine ungerade. So bleibe ich übrig und muss den Versuch allein durchführen. Das fällt mir zwar nicht schwer, doch von niemandem gefragt worden zu sein, gibt mir ein schales Gefühl im Bauch. Das ist die Quittung dafür, wenn man nicht auf die Menschen zugeht.

Da mich kein Laborpartner mit nervigen Verständnisfragen löchert, bin ich als Erster fertig und muss auf die gemeinsame Abschlussbesprechung warten. Alex ist unkonzentriert. Mit Charme und seinem entwaffnenden Lächeln hat er seine Kommilitonin dazu gebracht, den Löwenanteil der Aufgabe zu erledigen. Clever! Doch obwohl er die meiste Zeit nur untätig neben ihr stand, hat er die gesamte Stunde nicht ein einziges Mal in meine Richtung gesehen. Es ist, als wäre ich überhaupt nicht da.

Nach der Stunde auf meinem Weg zur U-Bahn sehe ich ihn zu seinem Wagen laufen. Das Lachen ist aus seinem Gesicht verschwunden. Er wirkt betrübt. Für den Bruchteil einer Sekunde streift mich sein trauriger Blick, bleibt aber nicht an mir hängen. Und dennoch verursacht dieser flüchtige Blick ein verheerendes Chaos in meinem Inneren. Peitscht meine Gefühle hoch. Lässt das Blut in mein Gesicht schießen, mein Herz rasen. Meinen Magen rebellieren. Ich sehe ihn einsteigen und will zu ihm laufen, ihn nicht fahren lassen. Ihn zurückhalten. Zu ihm ins Auto steigen.

Jetzt kann ich nur noch die unscharfen Umrisse seiner Gestalt hinter der Windschutzscheibe sehen. Er lässt den Motor laut aufheulen und dann ist er weg.

Meine Besessenheit von diesem Kerl ist lächerlich. Ich muss unbedingt damit aufhören.

 

Kapitel 2

 

Gleich treffe ich mich mit Iris und ich freue mich seit Wochen auf diesen Termin. Im Grunde ist es erbärmlich, wenn das monatliche Abendessen mit einer fünfundsechzigjährigen Dame das Highlight im Leben eines Dreiundzwanzigjährigen ist. Doch so ist es.

Ich habe mich wie immer fein gemacht, trage mein weißes Hemd und die schwarze Stoffhose, keine Jeans. Gut gelaunt betrete ich das Lokal und sehe sie an einem kleinen Tisch am Fenster sitzen. Sie winkt mir, als sie mich entdeckt, und ich bahne mir umständlich den Weg um die Tische zu ihr.

Für ihr Alter sieht sie gut aus. Mit ihrer schlanken Figur und den blonden Haaren ist sie noch immer ein Hingucker. Heute trägt sie ein schickes grünes Etuikleid und ihre Nägel sind in einem zarten Rosa lackiert, das sehr schön mit dem Grün des Kleides harmoniert.

„Hallo, mein Schatz“, strahlt sie mich an und ich setze mich ihr gegenüber.

„Hi.“

Seit zwei Jahren genießt Iris ihren wohlverdienten Ruhestand und unsere Treffen sind nur noch freundschaftlich. Sie war die Erste, die meine psychischen Auffälligkeiten nach zahlreichen Fehldiagnosen richtig einschätzte. Sie hat herausgefunden, dass ich mir meinen Geist mit vielen anderen Personen teile.

Ich kannte es nicht anders und brauchte damals lange, um zu verstehen, dass das bei anderen Menschen nicht so ist. Doch heute ist mir das mehr als deutlich bewusst. Es schneidet mich von den Menschen ab. Trotzdem kann ich mir schlecht vorstellen, wie es sein muss, ganz allein im Inneren zu sein. Meine Anteile sind wie meine Familie und ich weiß nicht, ob ich ohne sie leben könnte. Es ist ein Zwiespalt. Einerseits wäre ich gern wie alle anderen Menschen, doch auf meine Anteile zu verzichten brächte ich vermutlich nicht fertig.

Jeder Mensch trägt verschiedene Persönlichkeitsanteile in sich, doch in meiner Kindheit muss etwas verdammt schiefgelaufen sein, sodass sie sich bei mir in eigenständige Personen aufgespalten haben.

An das, was damals passiert ist, kann ich mich nicht erinnern und Iris hat es mir auch nie erzählt. Fakt ist: In für mich unangenehmen Situationen überlasse ich meinen Körper gern einer dieser Innenpersonen und ziehe mich zurück. Das hat aber zur Folge, dass ich, wenn ich wieder nach vorne komme, sehr oft keine Erinnerung daran habe, was sie getan hat.

„Gehts dir gut?“, fragt Iris und ich nicke nur. Ich brauche immer eine Weile, bis ich auftaue. Als ich Iris kennenlernte, war ich ein verängstigter, in sich gekehrter Junge von dreizehn Jahren, der nicht sprach. Doch über die Zeit hat sie einfühlsam mein Vertrauen gewonnen und tatsächlich geweint, als ich meinen ersten Satz zu ihr sagte. Ich verdanke ihr mein Leben.

„Du siehst gut aus“, macht sie mir ein Kompliment und schmunzelt mich an.

„Na ja, wie immer halt“, wiegle ich ihre netten Worte ab. Solche Schmeicheleien sind mir unangenehm. „Aber du siehst wirklich gut aus!“, gebe ich das Kompliment zurück. „Echt schönes Kleid!“

Sie hat so viel für mich getan. Wäre sie nicht gewesen, wäre ich mit Sicherheit nicht mehr hier. Sie hat dafür gesorgt, dass ich regelmäßig die Schule besuchen und mein Abitur machen konnte. Als ich vor zwei Jahren aus der Psychiatrie entlassen wurde, hat sie es möglich gemacht, mich in dem Wohnheim unterzubringen, in dem ich jetzt wohne. Sie hat mir mit dem Papierkram geholfen und es geschafft, die Finanzierung zu regeln. Und jetzt kann ich dank ihr ein fast komplett selbstbestimmtes Leben führen. Meine Dankbarkeit kann ich in diesem Moment wieder sehr deutlich spüren.

„Sollen wir bestellen?“, fragt sie mich und schiebt mir ungeduldig die Speisekarte hin. „Ich sterbe vor Hunger! Ich hab vorhin schon reingelinst. Ich weiß schon, was ich nehme.“

Ich lasse die Karte liegen. „Ich auch, ich hab Lust auf Cheeseburger.“ Iris winkt die Kellnerin heran, bestellt das Essen und eine große Flasche Wasser für uns beide. Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

„Und jetzt erzähl mir was von dir. Was gibts Neues? Was hast du in den letzten Wochen gemacht?“

„Ich hab dich vermisst“, sage ich wahrheitsgemäß und sehe sie lächeln.

„Wie läuft's in der Uni, kommst du gut zurecht?“

„Ja, es läuft gut. Ich bin immer noch nicht durch eine Klausur gerasselt.“ Wieder lächelt sie bei meinem kleinen Scherz. Bei Iris kann ich ungezwungen sein. Sie ist die einzige Person in meinem Leben, mit der ich über nahezu alles reden kann.

„Das freut mich sehr.“ Ich kann ihr ansehen, wie glücklich sie darüber ist, dass ich mit dem Studium klarkomme. Streckenweise hat es nicht so ausgesehen, als könnte ich je eine solch große Herausforderung wie den Besuch einer Universität meistern.

Iris hat sich ihr ganzes Leben lang mit den Kindern anderer Mütter beschäftigt. Ihr eigenes Liebesleben, eine potenzielle Heirat oder gar Mutter zu werden, sind dabei auf der Strecke geblieben. Irgendwie war ich von Anfang an etwas Besonderes für sie. Bis heute. Sie gab sich auch außerhalb der Therapiestunden große Mühe, mich auf einen lebenswerten Weg zu bringen und das hat sie bravourös hinbekommen.

Die Bedienung kommt mit unserer Bestellung und reißt mich aus meinen Gedanken. „Das ging ja schnell!“ Iris freut sich und legt manierlich die Serviette auf den Schoß. Sie ist es gewohnt, dass ich anfangs wenig rede, lässt mich kommen, hetzt mich nicht.

Ich lasse das mit der Serviette sein und packe mit beiden Händen den üppigen Burger, kaum dass er vor mir steht. „Is doch super!“ Mit vollem Mund grinse ich sie an. „Wie ist dein Lachs?“ Bei meiner Frage ziehe ich die Brauen hoch, weil ich Fisch zutiefst verabscheue. Das ist insofern amüsant, weil mein Nachname darauf schließen lässt, dass meine Vorfahren hauptberuflich diese widerlich schmeckenden Viecher aus dem Wasser gezogen haben.

„Also mir schmeckts ganz ausgezeichnet!“, gibt Iris frech zurück und sieht mich kokett an. Sie weiß genau, dass ich Fisch abgrundtief hasse. Manchmal denke ich, sie bestellt ihn nur, um mich zu foppen. Mein Burger ist schnell verdrückt und ich sehe Iris zu, wie sie ihren Teller leert.

„Gibts noch mehr, was du mir erzählen könntest? Weißt du, bei mir passiert zurzeit nicht viel und ich bin neugierig.“ Hoffnungsvoll sieht sie mich an und kratzt ihre Reste zusammen. Ich überlege, ob ich ihr meine Schwärmerei für Alex anvertrauen soll. Alles in mir will das tun, will meine Emotionen mit jemandem teilen.

„Da ist dieser süße Typ an der Uni …“, starte ich also und kann Iris gleich nach dieser Aussage ansehen, wie sehr sie meine Worte irritieren. Zum einen habe ich, ihr gegenüber, noch nie romantisches Interesse an einem anderen Menschen bekundet. Zum anderen ist sie mit Sicherheit völlig überrascht, dass es sich um einen Kerl handelt. Denn sie weiß von meiner Furcht vor Männern. Natürlich weiß sie davon, sie weiß alles über mich.

Sie braucht einen Moment, um das Gesagte sacken zu lassen. Ich habe das Gefühl, sie weiß nicht recht, ob sie begeistert oder besorgt sein soll. Schließlich rede ich weiter. „Durch sein Lachen ist er mir zum ersten Mal aufgefallen.“ Ich lege den Kopf ein wenig schief und sehe Iris direkt an, um ihre Reaktion zu ergründen. Und ich bemerke, wie gern ich über Alex reden möchte.

„Er ist mir dann immer öfter aufgefallen. Auf dem Campus, vor dem Café der Uni, in den Vorlesungen. Immer dann, wenn ich sein Lachen aus der Menge herausgehört hab. Er ist echt süß und … ach, ich weiß auch nicht.“

Jetzt ist es mir plötzlich peinlich, darüber zu reden, und ich knabbere an meiner Unterlippe. Aber nun habe ich schon angefangen, also berichte ich weiter. Und es will aus mir heraus. Ich will es erzählen, will es am liebsten in die ganze Welt hinausschreien.

„Er ist meistens mit ein paar Kumpels unterwegs, so reiche Schnösel, weißt du? Sie haben teure Klamotten an, fahren irgendwelche SUVs und haben so ein Gehabe, als gehöre ihnen die Welt. Fürchterlich! Sie reden viel zu laut und lachen ständig, benehmen sich immer irgendwie auffällig.“ Meine Augäpfel drehen sich wie von selbst nach oben. „Du weißt, ich mag solche Menschen nicht aber …“ Meine Schultern zucken. „…er ist …“ Ich spüre, wie mein Herz hüpft, wenn ich so über ihn rede, und mein Gesicht fühlt sich heiß an. „Der Typ hats mir wohl echt angetan.“

Ich senke den Blick und reibe mit dem Daumen über den Tisch. „Ja und letztendlich forciere ich es jetzt, mich in seiner Nähe aufzuhalten. Ich kann nicht anders. Ich schleiche ständig um ihn herum. Ich freue mich das ganze Wochenende darauf, endlich wieder in die Uni zu kommen, um ihn zu sehen.“

Den Blick noch immer gesenkt, spreche ich leise weiter. „Ich weiß das ist peinlich und auch seltsam. Aber ich bin eben ein seltsamer Mensch. Und ich hab ja nichts anderes.“ Jetzt hebe ich den Kopf und sehe Iris zerknirscht an. Sie lauscht interessiert meiner Erzählung, ohne mich zu unterbrechen. Das ist Taktik. Wenn nichts von ihr zurückkommt, habe ich immer das Gefühl, weiterreden zu müssen, und das nutzt sie schamlos aus.

„Er macht immer so einen selbstbewussten Eindruck, aber dann hab ich ihn einmal allein auf der Treppe eines Notausgangs sitzen sehen, etwas abseits. Ohne seine Kumpels hat er nicht mehr so fröhlich auf mich gewirkt. Er hat verloren ausgesehen. Das hat mich irgendwie berührt, weißt du?“ Iris lächelt mich an und ermutigt mich, mit den Augen weiterzusprechen.

„Ich hab in den letzten Wochen jedes Detail von ihm aufgesaugt, oh mein Gott! Sein Aussehen, seine Kleidung, sein Verhalten. Ich weiß, in welche Kurse er geht, welches Auto er fährt.“ Unruhig reibe ich meine Handflächen aneinander. „Ich stelle mir vor, wie es wäre, mit ihm befreundet zu sein. Mit ihm zu sprechen und zu lachen, so wie seine Freunde.“ Nervös knibble ich an meiner Nagelhaut. Meine Wangen glühen plötzlich, als hätte jemand kochendes Wasser in sie hineingeschüttet.

„Vor zwei Wochen ist mir allerdings klar geworden, dass ich nie mehr von ihm bekommen werde als diese albernen Hirngespinste in meinem Kopf. Ron hat das auch gesagt.“ Ich sehe, wie Iris‘ Körper sich anspannt, als ich Ron erwähne.

„Da hab ich ihn mit diesem Kerl gesehen. So einem gutaussehenden, großen Typen mit einem verdammt perfekten Puppengesicht und Beinen bis in den Himmel.“ Wieder seufze ich. „Nur die beiden, die anderen Schnösel waren nicht dabei. Sie haben getuschelt, geflirtet und immer wieder haben sie sich gegenseitig neckend, mal zur einen, mal zur anderen Seite geschoben. Echt ätzend.“ Meine Hand reibt über meine Augen. „Ich hab mich so klein gefühlt, Iris, so unsichtbar und unwichtig. Dann hab ich Ron das Feld überlassen.“

Iris nickt.

„Wenn ich ihn mit seinen Freunden sehe, so ungezwungen und ausgelassen, wird mir bewusst, wie abgefuckt ich bin.“ Meine Zähne malträtieren meine Oberlippe und Iris sieht mich bekümmert an.

„Ich hab zwanzig Jahre damit verbracht, in mich zurückgezogen zu leben. Zu machen, was die anderen wollen. Hab mich von den Menschen ferngehalten … zwanzig Jahre, Iris! In meinem ganzen Leben hat mich noch niemals jemand in den Arm genommen, noch nie hat mich jemand berührt. Ich sehne mich so schrecklich danach.“

Ich reibe wieder den Tisch, bin über mich selbst erstaunt, wie ich das alles laut aussprechen kann.

„Ich bin jetzt an einem Punkt, an dem ich das Alleinsein nicht mehr aushalte. Ich will nicht mehr allein sein, ich kann nicht mehr! Ich will auf Menschen zugehen oder sie zumindest an mich heranlassen können. Und ich wünsche mir so sehr eine Person, der ich wichtig bin.“ Meine Stimme wird lauter und das Paar am Nachbartisch sieht zu uns herüber.

Ich muss Luft holen, bevor ich weitersprechen kann. „Iris, ich will nicht mehr viele sein!“

Sie sieht mich ernst an.

„Ich will nicht mehr teilen, nicht mehr vergessen, nicht mehr ständig auf der Hut vor den anderen Menschen sein.“ Ich bemerke selbst, wie ich mich mehr und mehr in Rage rede, doch das alles muss jetzt raus.

„Ich will endlich etwas spüren! Irgendwas! Ich will ihn in meinem Leben haben. Ich will das unbedingt! Ich will, dass er mich wahrnimmt, dass ich ihm wichtig bin, dass ich ihm etwas bedeute.“ Jetzt kann ich die Tränen spüren, die heftig in meine Augen drängen und fahre kurz mit meiner Hand darüber, um sie wegzuwischen. „Ich will wissen, wie es sich anfühlt, berührt zu werden. Will wissen, wie es ist, heimzukommen und da ist jemand, der auf mich wartet. Verstehst du, was ich meine?“

Iris nimmt einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Ja, ich weiß, was du meinst.“ Sie muss sich räuspern. „Ich weiß genau, was du meinst, Simon.“

Meine Hände liegen auf dem Tisch. Ich reibe sie gegeneinander, fummle an ihnen herum.

„Ich kann so nicht mehr leben. Immer am Rand stehen, nie dazugehören. Immer aufpassen. Ich will endlich richtig leben. Ich will kein Freak mehr sein. Ich will normal sein! Ein normales Leben führen, Freunde haben, vielleicht einmal eine Beziehung haben, irgendwann!“

„Du bist kein Freak!“, sagt Iris eindringlich und fährt mit Daumen und Zeigefinger den dünnen Stiel des Weinglases entlang. „Du bist etwas Besonderes! Und ein Mensch, dem du etwas bedeutest, wird das erkennen.“

„Ich will aber nicht besonders sein, ich will normal sein! Sag mir, was ich machen soll. Was kann ich machen?“

„Du kannst eigentlich nur eins tun“, sagt sie bestimmt und ich sehe sie erwartungsvoll an. „Dich einfach darauf einlassen und sehen, was passiert.“

Meine Augen weiten sich bei Ihren Worten. Das ist ihr Rat? Mich einfach drauf einlassen? Das bringe ich nie und nimmer fertig.

„Vielleicht wendet er sich ab. Aber vielleicht überrascht er dich auch und tut es nicht. Du musst ins kalte Wasser springen. Was anderes bleibt dir nicht übrig. Deine Störung wird nicht einfach weggehen, das weißt du. Du musst jemanden finden, der sie akzeptiert und dich so mag, wie du bist.“

Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen, um sie nicht ansehen zu müssen. Was sie sagt, scheint mir unmöglich umsetzbar für mich zu sein.

„Aber ich würde vorschlagen, dass du diesen Jungen erst einmal kennenlernst. Dich erst einmal mit ihm anfreundest und herausfindest, was für ein Mensch er ist, bevor du an mehr denken kannst. Du hast gesagt, er sei laut und stellt sich gern in den Mittelpunkt. Meiner Meinung nach ist das nicht ...“

Ich hebe die Hand, um weitere Ausführungen von ihr zu stoppen. Ich weiß genau, was sie sagen will. Alex wirkt oberflächlich und eingebildet, und das sind nicht die geeigneten Charakterzüge, um sich auf eine komplizierte Persönlichkeit, wie ich es bin, einzulassen.

„Na ja, er hat ja jetzt offensichtlich jemanden. Wieso sollte er mich also kennenlernen wollen? Außerdem hat er mich noch nie wahrgenommen, nicht ein Mal. Er weiß gar nicht, dass ich existiere.“ Traurig reibe ich wieder den imaginären Fleck auf dem Tisch.

„Aber was willst du jetzt machen?“, fragt Iris. „Du bist verliebt!“

„Nichts“, sage ich leise und meine Schultern zucken. „Ich werde nichts tun.“ Ein Tropfen trifft auf den Tisch, dann noch einer.

Iris betrachtet mich besorgt und bemerkt, wie meine Hände zittern. Sie weiß, dies kann ein Anzeichen dafür sein, dass ich mich jeden Moment zurückziehe und einem anderen meinen Körper überlasse. Deshalb spricht sie mich mit resoluter Stimme an: „Simon, schau mich an, bitte! Bleib hier und rede mit mir! Wir finden gemeinsam eine Lösung, das verspreche ich dir, hörst du?“

Ich sehe sie an und signalisiere ihr mit meinem Blick, dass ich noch da bin. Iris atmet tief durch. Sie will sich ihre Anspannung nicht anmerken lassen.

„Was hältst du davon, wenn wir beide noch einen kleinen Abendspaziergang machen?“ Ich nicke und krame in meinen Hosentaschen nach meinem Geldbeutel. „Heute zahl ich“, sagt sie augenzwinkernd, denn sie zahlt immer. „Lass stecken!“

„Danke fürs Essen“, sage ich kleinlaut, als wir auf der Straße sind, beschämt, weil sie schon wieder die Kosten übernommen hat. „Gern geschehen, mein Schatz.“

Draußen ist es angenehm warm und wir gehen eine Weile schweigend nebeneinanderher.

„Vielleicht ist er mit diesem Jungen gar nicht fest zusammen“, bricht Iris schließlich das Schweigen. „Den mit dem Puppengesicht, mein ich.“ Sie schmunzelt und sieht mich verschmitzt an. „Ich finde, du solltest ihn mal ansprechen. Was meinst du?“

Ich denke eine Weile über ihren Vorschlag nach, dann bleibe ich stehen. „Ich glaube, das kann ich nicht, ihn einfach so ansprechen.“

„Wieso denkst du das?“, lässt sie gewaltig die Therapeutin anklingen.

„Na, weil ich so was noch nie gemacht hab, ich weiß nicht, wie das geht.“

„Dann mach's doch einfach und schau was passiert. Du hast doch nichts zu verlieren.“ Iris macht große Augen und kippt den Kopf zur Seite, um meine ernste Stimmung etwas aufzulockern. „Man macht immer etwas zum ersten Mal, weißt du?“

„Na ja, ich kanns ja mal versuchen.“

Iris freut sich riesig und wäre mir sicher allzu gern um den Hals gefallen, das kann ich ihr ansehen. Doch ich fühle mich nicht so zuversichtlich.

„Wie heißt er überhaupt?“ Mit verträumtem Blick verrate ich ihr Alex‘ Namen.

Iris bringt mich noch bis zu meiner Wohnung. Bei unserer Verabschiedung sagt sie: „Simon, du hast heute Abend mal gesagt, du würdest gern berührt werden. Denkst du, du bist dafür bereit?“

Ich zeichne mit der Fußspitze unsichtbare Linien auf die terrakottafarbigen Pflastersteine. „Ich weiß nicht. Keine Ahnung.“

„Was hältst du davon, wenn wir beide es einmal versuchen. Als Übung. Und uns jetzt zum Abschied umarmen. Was denkst du? Sollen wir es mal probieren?“

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Ich möchte es versuchen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Ron sich nach vorne drängt, ist groß. Doch bei Iris wäre das nicht so schlimm, sie kennt das und ich kann ihr vertrauen. Und Ron kann das auch, das weiß er. Er muss nicht eingreifen.

Mein Wunsch nach Berührung ist schrecklich intensiv, aber die Angst davor auch. Doch was hat Iris vorhin gesagt? Du hast nichts zu verlieren. Und sie hat recht. Also entscheide ich mich dafür, es zu versuchen und breite langsam meine Arme aus, um ihr meine Bereitschaft anzudeuten.

Sie nähert sich mir vorsichtig. Fährt langsam mit den Händen unter meinen Achseln durch und legt dann ihre Arme leicht und behutsam um meinen Brustkorb. Sie wartet einen Moment, meine Reaktion ab, und als ich nicht zurückschrecke, zieht sie mich ganz sanft an sich heran.

Nach all den vielen Jahren berührt sie mich zum allerersten Mal und es fühlt sich eigenartig an, aber nicht unangenehm. Im Gegenteil.

Iris' Brustkorb hebt und senkt sich stark, ich glaube, sie weint. Obwohl ich heftig zittere, entziehe ich mich ihrer Umarmung nicht. Spüre in mich hinein. Es ist aufregend, sie so nah an mir zu spüren. Mein Herz klopft heftig und ich nehme das Gefühl wahr, das ich täglich vor dem Einschlafen habe. Dieses sehnende Ziehen. Es hüllt mich vollständig ein.

Ich kann Iris‘ Parfum riechen, durch ihren dünnen Mantel ihre Körperwärme spüren. Noch nie habe ich die Wärme eines anderen Menschen gespürt. Ich lasse sie in mich hineinströmen und nehme sie mit geschlossenen Augen in mich auf.

Ron hält sich zurück und lässt es einfach geschehen. Dafür bin ich ihm sehr dankbar, denn würde er sich einmischen, könnte ich diese wundervolle Erfahrung hier und jetzt nicht machen.

Iris lässt nicht los. Ich auch nicht und nachdem sich mein Herzschlag beruhigt hat, gibt mir ihre Umarmung ein friedliches Gefühl. Es fühlt sich genauso an, wie ich mir Heimkommen zu einem geliebten Menschen vorstelle. Ich liebe dieses Gefühl augenblicklich.

Es fällt mir sehr schwer, mich wieder von ihr zu lösen. Auch ihr scheint es nicht leicht zu fallen, und als wir uns schließlich trennen, sehe ich es in ihren Augen glänzen.

„Ich geh jetzt mein Schatz!“, sagt sie mit brüchiger Stimme. „Du hast eben einen riesigen Schritt gemacht. Ist dir das klar?“

Und wie mir das klar ist. Ich lächle sie mit zusammengepressten Lippen an und nicke. „Danke! Danke für alles! Komm gut nach Hause.“

 

Kapitel 3

 

Die stetig gleiche Musik empfängt mich, als ich mein Fitnessstudio betrete. Nora sitzt hinter einer der zwei runden Empfangstheken und bläst gelangweilt ihren Kaugummi auf. Als sie mich sieht, saugt sie ihn ein und setzt ein Lächeln auf.

Ich muss grinsen, weil mich ihre riesigen Schneidezähne immer an ein Nagetier denken lassen. Sogar bei geschlossenen Lippen kann man sie sehen. Ihr blondes Haar fällt ihr in perfekt gestylten Wellen auf die Schultern. Und wie jeden Tag hat sie jetzt am frühen Morgen bereits so viel Make-up aufgelegt, als hätte sie sich für einen Clubbesuch zurechtgemacht. Ich frage mich, wann sie morgens aufsteht.

„Guten Morgen, Simon“, begrüßt sie mich in süßlichem Tonfall und zwirbelt eine Haarsträhne zwischen den Fingern.

„Hi, Nora.“

Der Duft von abgestandenem Schweiß weht mir um die Nase. Ein Geruch, der hier in den Wänden zu hängen scheint, den ich üblicherweise aber kaum wahrnehme. Doch heute ist es anders. In die gewöhnliche Mischung von verschwitzten Kleidungsstücken und Schuhen mischt sich eine penetrante Note. Meine Muskeln sind heiß darauf, benutzt zu werden. Also tänzle ich voller Tatendrang hinunter zu den Umkleiden und schlüpfe in meine weißen Turnschuhe.

Wieder oben in der großen Trainingshalle, verrät mir das rhythmische Klicken von Gewichten, dass noch eine Person die frühe Stunde nutzt, um sich fit zu halten. Ich schwinge mich auf mein Stamm-Ergometer und trete voll in die Pedale.

Plötzlich hört das Klicken auf. Scheinbar habe ich das Geräusch unbewusst verfolgt. Für einen Moment kann ich nur das omnipräsente Gedudel hören und es regt sich nichts, doch dann tritt ein schwarzhaariger Mann mittleren Alters hinter einer der weißen Säulen hervor.

Bei seinem Anblick bricht mir schlagartig der Schweiß aus. Eine unvermittelte Reaktion meines Körpers, die ich nicht steuern kann. Genervt wische ich mir über die Stirn. Ich zwinge mich weiter zu treten, denn ich kann nicht jedes Mal davonlaufen, wenn ein Mann in meine Nähe kommt. Der Kerl sieht mich an und schlurft dann langsam zu einer Maschine direkt in meinem Blickfeld. Zu nah. Ich kann nicht verhindern, dass mein Körper sich anspannt und auch nicht, dass ich ihn anstarre. Ich will nicht hinsehen, aber ich kann nicht anders.

Seine ungewaschenen Haare kleben ihm am Kopf. In seinen offenen Badelatschen kann ich seine ungepflegten Füße sehen. Für einen Moment muss ich angewidert die Augen schließen, doch eine Stimme in mir mahnt mich, wachsam zu bleiben. Also öffne ich sie wieder, strenge mich an, mich ganz aufs Treten zu konzentrieren, doch es gelingt mir nicht wirklich.

Er nimmt sich Zeit, um die Gewichte einzustellen, sieht dabei in meine Richtung. Warum zu mir? Sieh doch einfach woanders hin! Mit einem klatschenden Geräusch lässt er seinen massigen Leib schwerfällig auf den schwarzen Sitz fallen. Und während er wieder und wieder unter lautem Stöhnen die Metallblöcke nach oben zieht, behält er mich fortwährend im Blick.

Ich fluche innerlich, kann den nahenden Panikanfall schon spüren. Sträube mich dagegen. Mit Kopfschütteln und tiefen Atemzügen versuche ich das beklemmende Gefühl loszuwerden. Halte die Stellung, will mich nicht verscheuchen lassen, von irgendeinem Kerl.

Und dann erreicht mich der widerliche Geruch, den ich beim Reinkommen registriert habe, mit voller Wucht. Ich muss würgen, als mir klar wird, dass die übelriechenden Ausdünstungen von diesem Mann ausgehen. Jetzt kann ich nicht mehr weiter treten. Mein Herz tanzt Pogo und in meinem Kopf gibt es nur noch einen einzigen Gedanken. Flucht!

Verzweifelt versuche ich mich, aus den Schlaufen der Pedale zu befreien, doch mein Körper macht nicht, was ich will. Ich kann kaum atmen, spüre, wie mich die Panik kribbelnd überrollt. Meine Beine zappeln. Wollen rennen. Und als ich es endlich geschafft habe, meine Füße aus den Schlaufen zu bekommen, falle ich fast vom Rad. Laufe unbeholfen zur Treppe.

Zitternd hole ich Luft. Ich muss mich unbedingt beruhigen. Auf wackeligen Beinen laufe ich hinunter zu den Waschräumen.

Um mich abzulenken, zwinge ich mich, die Plakate zu lesen, die hier an den Wänden angebracht sind. Sie sind allesamt Werbung für mein Fitnessstudio. Verwirrt frage ich mich, wozu das taugen soll, denn wer diese Schilder lesen kann, ist bereits hier angemeldet.

Ich kann den Schweiß spüren, der mir an Gesicht und Hals herunterläuft, mein T-Shirt, das mir nass am Rücken klebt. Die Tränen, die das Würgen und meine Furcht in meine Augen getrieben hat.

Wie ich es hasse, so etwas immer wieder durchmachen zu müssen. Doch es hilft nicht zu jammern. Derartigen Panikreaktionen bin ich machtlos ausliefert. Sie befallen meinen Körper einfach und ich kann nichts dagegen tun.

Das Lesen funktioniert tatsächlich. Nach einer Weile normalisiert sich meine Atmung. Mit beiden Händen schwappe ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Die Papierhandtücher riechen nach billigem Parfüm. Aber dessen künstlicher Duft von Meeresbrise und das laufende Wasser gaukeln mir ein Gefühl von Frische vor, das ich gern annehme. Ich sehe in den Spiegel. Von dort schaut mich ein kaputter Typ mit rot geäderten Augen an. Ich muss meinen Blick abwenden.

In solchen Momenten wünsche ich mir, einen Freund zu haben. Einen Menschen, der mit mir zum Trainieren kommt. Eine vertraute Person, bei der ich mich sicher fühle. Möglicherweise könnte ich so solchen Panikattacken entgehen. Aber vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.

Wo ist Ron, wenn man ihn braucht? Wieso ist er oder einer der anderen nicht nach vorne gekommen und hat mich aus dieser schlimmen Situation befreit?

Mein Körper fühlt sich an, als hätte er einen Schleudergang hinter sich. Und ich bin wütend. Das Training kann ich für heute vergessen.

Oben schleiche ich mich an Nora vorbei zum Ausgang. „Du bist schon fertig?“, höre ich sie fragen, doch ich antworte ihr nicht, gehe einfach weiter. Ich muss dringend hier raus.

Draußen bleibe ich kurz stehen, genieße die warmen Strahlen der Frühlingssonne auf meiner Haut und höre dem aufgeregten Vogelgezwitscher für einen Moment zu. Wenigstens die Vögel haben einen schönen Morgen. Dann befreie ich mein Fahrrad von seinen Schlössern. Zum Fahren fehlt mir im Moment jedoch noch die Kraft, also schiebe ich es den Weg zum Café. Während ich laufe, stelle ich fest, ich fühle mich erschöpfter, als wenn ich mein Training tatsächlich absolviert hätte.

Diese Panikanfälle haben etwas mit meiner Vergangenheit zu tun, soviel weiß ich. Näher hinterfrage ich sie allerdings nicht, denn das würde mir schaden. Meine Vergangenheit ist mir verborgen und das ist gut so, weil nur so kann ich das Leben führen, das ich habe. Nur mit Verdrängung ist es für mich möglich, zu überleben. Ich habe gelernt, meine Unwissenheit zu akzeptieren, das Trauma aus meiner Kindheit nicht ergründen zu wollen.

Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen. Lasse meine Gedanken schweifen. Lasse sie wegdriften von dem aufwühlenden Erlebnis eben. Ich denke an Alex. In jeder freien Sekunde schleicht er sich in meine Gedanken, wie ein Wecker, der immer wieder anfängt zu läuten, wenn man ihn nicht ausschaltet. Ich grüble über ihn nach und darüber, wie verrückt es ist, dass das erste menschliche Wesen, das meine Aufmerksamkeit in dieser Weise erregt, ausgerechnet männlich ist.

Doch er hat nichts gemein mit den Männern, vor denen ich mich fürchte. Ganz und gar nicht. Er ist einzigartig, besonders. Über sein Geschlecht denke ich nicht nach. Er ist ein Wesen, das einfach nur wunderschön ist und in mir das Verlangen weckt, es berühren und in seiner Nähe sein zu wollen.

Die antike Klingel am Eingang des Cafés begrüßt mich wie ein alter Freund und verscheucht meine Gedanken. Durch die großen Fenster strahlt wunderschön die Morgensonne herein, trotzdem schalte ich sämtliche Lichter an. Gewohnheit.

Der Vintage-Look mit zusammengewürfelten Möbelstücken gibt dem Café eine gemütliche Atmosphäre. Ich fühle mich hier mehr zu Hause als in meinem eigenen Wohnzimmer. An den vier kleinen, bunten Tischen und zwei Sofas finden zwar nicht allzu viele Gäste Platz, doch dieses Café ist sehr beliebt bei den Studenten. Sie schätzen die Qualität unserer Produkte und die fairen Preise. Angie, die Besitzerin, kümmert sich hingebungsvoll um ihren Laden und um ihre Gäste.

Ich starte die große Kaffeemaschine und solange sie unter lautem Gebrumm ihren Spülgang vollzieht, hole ich das frische Gebäck von hinten.

In den zwei Jahren, in denen ich jetzt in München bin, habe ich große Fortschritte gemacht. Im Gegensatz zu früher kann ich nun bis zu einem gewissen Grad auf Menschen zugehen, solange ich nicht mit ihnen allein bin. Das habe ich Iris zu verdanken. Sie hat in unzähligen Therapiesitzungen mein Selbstwertgefühl nach und nach aufgebaut. Heute kann ich es genießen, von Menschen umgeben zu sein, denn ständig allein zu sein, schlägt mir mächtig aufs Gemüt.

Ich lasse die Kaffeemaschine ein zweites Mal mit klarem Wasser durchspülen und nehme die Milch aus dem Kühlschrank.

Meine Chefin ist fast zu einer Freundin geworden im letzten Jahr. Mir gefällt ihr Vertrauen in mich und ihre Großzügigkeit. Zudem kann ich hier im Café meiner liebsten Beschäftigung nachgehen, Menschen beobachten. Da ich mein Leben nicht mit ihnen teilen, nicht in ihrer Mitte leben kann, kann ich zumindest ihre Leben von außen betrachten. Hier kann ich unter Leuten sein, ohne eine zu enge Kontaktaufnahme befürchten zu müssen.

Das Gebrumm hat aufgehört, die Maschine ist startklar. Schwungvoll gieße ich das Spülwasser in den stählernen Ausguss und im nächsten Moment betritt schon der erste Gast das Café.

Es ist Gunnar. Er holt sich jeden Morgen seinen Kaffee Latte, den er im Gehen trinkt. Freundlich erzählt er mir etwas Belangloses, während ich seine Bestellung zubereite. Seine fleischigen Hände liegen auf der Theke, bezeugen lebenslange harte Arbeit. Gunnar ist stark übergewichtig und aus seinen Erzählungen weiß ich, er hat nie in seinem Leben eine Beziehung gehabt. Trotzdem wirkt er immer zufrieden auf mich. Er ist ein Mensch, der Wärme und Gelassenheit ausstrahlt. Das macht mir Mut, denn wie er werde ich vermutlich auch niemals einen geliebten Menschen an meiner Seite haben.

Ich klopfe den Kaffeesatz aus dem Siebträger, als er gegangen ist, und mache mir nun selbst einen Kaffee. Das Gebäck verströmt seinen köstlichen Duft im Café. Ein Duft, den ich gern rieche.

In meiner Kindheit waren Gebäck oder Kuchen eine große Seltenheit. Ich weiß noch, als ich mein erstes Stück Kuchen bekam. Ich muss sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein. Es war der Geburtstagskuchen eines Mädchens in meiner Klasse. An ihr Gesicht oder ihren Namen erinnere ich mich nicht, aber an ihren Kuchen schon. Sein Geschmack blieb mir im Gedächtnis. Die samtige Creme zwischen zwei Schichten aus fluffigem Teig schmeckte nach Erdbeeren und Vanille. Es ist seltsam, dass ich mich daran erinnern kann, denn meine Erinnerungen an diese Zeit sind fast alle ausgelöscht.

Der Vormittag vergeht schnell und kurz bevor meine Schicht endet, betritt Angie das Café, um mich abzulösen. „Hallo Simon, alles gut?“, begrüßt sie mich fröhlich. Sie kommt geradewegs zu mir hinter die Theke und stellt zwei große braune Papiertüten neben dem Waschbecken ab.

„Jap.“

Ich wische noch den Tresen sauber, weil sie es schätzt, wenn ich ihr den Laden ordentlich übergebe. Ihre blonden Dreadlocks klatschen leise auf ihren Rücken, als sie ihren Mantel auszieht. „Hast du jetzt Uni?“

„Nein, heute nicht. Ich werd lernen.“

Angie legt ihren Mantel zur Seite und zieht eine rosa Tasse aus einer der Tüten. „Schau mal, die hab ich am Wochenende auf dem Töpfermarkt gefunden. Sind die nicht niedlich? Sehen aus wie die von meiner Oma.“ Mit großen Augen hält sie mir eine zur Begutachtung hin.

In geschwungenen Lettern steht Good morning my sunshine auf dem Becher. Angie packt weiter aus und sortiert die Tassen ins Regal. Sie hat insgesamt zwölf Stück gekauft, in Rosa, Hellblau und Gelb. Um die Öffnung herum haben die Tassen einen schmalen braunen Rand. Erinnern an emaillierte Blechtassen aus den Sechzigern.

„Die sind echt süß!“ Begeistert gebe ich ihr die Tasse zurück.

„Ja, die haben mir so gut gefallen, die musste ich einfach haben. Die passen perfekt hier rein. Ich hab sie am Sonntag schon durch meine Spülmaschine gejagt und sie haben‘s überstanden.“ Angie lacht. Die Sommersprossen um ihre Nase sind heute deutlich zu sehen.

Mit einem sanften Lächeln bestätige ich sie noch einmal in ihrer Wahl und dann verabschiede ich mich.

„Wir sehen uns Samstag, oder?“ Der Terminkalender in ihrem Kopf ist korrekt. Sie vergisst selten etwas.

„Ja, bis Samstag dann. Mach‘s gut Angie.“

 

Man würde mich als ruhigen Menschen beschreiben. Ich spreche nicht viel und wenn ich es tue, dann leise. Sechs Jahre meines Lebens habe ich nicht gesprochen, das war damals einfacher für mich. Bis heute kann ich mich nur in Iris‘ Gegenwart wirklich öffnen.

Auch meine Bewegungen sind meist überlegt und nicht fahrig oder hektisch. Ich nehme an, manche Menschen empfinden das als beruhigend. Andere macht es jedoch nervös oder gar unsicher. Auch scheint mein Blick die Leute oft zu verunsichern, das hat man mir zumindest einmal gesagt. Er sei verklärt und abwesend und ich harre zu lange bewegungslos in Positionen aus. Für andere muss ich stetig grübelnd wirken oder aussehen, als hecke ich etwas aus.

Ich tue es nicht oft, aber wenn ich einmal meine Augen im Spiegel betrachte, kann selbst ich erkennen, wie seltsam sie aussehen. Anders als die der anderen Menschen. Und damit meine ich nicht die Schatten darunter oder ihre sehr helle Farbe. Ich meine, in ihnen ist ein merkwürdiger Ausdruck. Als würde ein anderer herausblicken.

Das Essen mit Iris und die anschließende Umarmung gestern haben mir ein wenig Mut gemacht, Alex anzusprechen. Einen Versuch zu wagen, einen Freund zu finden und mein eintöniges Leben aufzubrechen. Schlafen konnte ich die vorige Nacht allerdings nicht. Zu sehr war mein Kopf damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie ich das schier Unmögliche anstellen soll. Ich spüre die Müdigkeit in allen Knochen und das Lernen fällt mir ausgesprochen schwer. Erschöpft und irgendwie ausgelaugt mache ich nach sechs Stunden Schluss.

 

Die Zeit zwischen ins Bett gehen und einschlafen ist die schwierigste Phase meines Tages. Ich liege jeden Abend steif wie ein Brett auf meiner Matratze und warte auf den Schlaf. In meinem Bett gibt es nicht sehr viel Platz für mich, denn es ist von unzähligen Kissen belagert. Dazu kommen noch Maries Puppen und Kuscheltiere. Doch ich mag das so, denn wenn mein Körper die Kissen berührt, fühle ich mich weniger allein.

Seit ich nach München gekommen bin, hat sich mein Schlafverhalten allerdings um einiges verbessert. Fernab von meiner Vergangenheit bringt mein Körper es heute fertig, wenn er einmal in den Schlaf gefunden hat, einige Stunden am Stück durchzuschlafen. Das ist auch nötig, denn früher hätte ich mich nur schwerlich auf den anspruchsvollen Stoff eines Studiums konzentrieren können.

Von den vielen Personen, die früher mit mir in meinem Körper wohnten, haben mich nur wenige hierher begleitet. Dank des jahrelangen Trainings mit Iris habe ich die Koordination meiner Mitbewohner ganz gut in den Griff bekommen. Sicher, es gibt noch immer Situationen, in denen ich die Kontrolle abgebe, aber die sind sehr viel seltener geworden. Viele meiner Anteile, mit denen ich meinen Geist geteilt habe, als ich jünger war, sind verschwunden. Vielleicht kommen sie auch nicht mehr nach vorne. Haben sich in die verborgensten Winkel meines Kopfes zurückgezogen.

 

Jetzt liege ich wieder wach, starre ins Dämmerlicht meines winzigen Schlafzimmers. Mein Fahrrad, das neben dem Bett steht, wirft einen verzerrten Schatten an die Wand gegenüber. Das Licht kommt von einer kleinen Lampe auf meinem Nachttisch, die die ganze Nacht über eingeschaltet bleibt. So fühle ich mich sicherer. Im Haus ist kein Mucks zu hören, wahrscheinlich schlafen schon alle. Nur ich nicht. Ich kann meinen eigenen Atem hören.

Das vertraute Gefühl, das ich nur zu gut kenne, zieht in meine Brust ein. Es ist ähnlich einem Wundschmerz und hindert mich jeden Abend am Einschlafen. Genervt drehe ich mich auf die Seite. Versuche, eine bequeme Position zu finden.

Anfangs ist es nur zu erahnen, doch einmal wahrgenommen wird es immer stärker. Ich angle nach einem Kissen, das mir am nächsten liegt, und umschlinge es mit meinen Armen. Ich weiß sehr wohl, was es ist, dieses Gefühl. Es ist Sehnsucht! Sehnsucht nach physischer Nähe. Ich habe den Eindruck, seit gestern Abend ist es noch stärker geworden. Tapfer halte ich es aus.

Wieder muss ich an Alex denken, meinen wunderschönen Kommilitonen. Seine dunklen Augen, sein Lächeln, die langen kastanienbraunen Locken. Ich merke, wie ich schwelge. Doch es ist nicht gut, an ihn zu denken, denn es steigert das unangenehme Gefühl der Sehnsucht nur noch weiter.

Ich bin anders, das ist mir bewusst, jedoch komme ich nicht allzu gut mit dieser Tatsache zurecht. Vor allem, weil ich dadurch allein bin, von den Menschen abgeschnitten. Ich könnte mit der Enttäuschung abgelehnt zu werden, wenn sie herausfinden, dass ich einen Dachschaden habe, nicht umgehen. Nun erscheint mir Iris‘ Vorschlag absurd. Niemals werde ich es fertigbringen Alex anzusprechen.

Ich frage mich, wieso ich am Leben festhalte, wenn doch nie etwas besser wird. Wieso ich Tag für Tag aufstehe und meinen Alltag beschreite. Oft genug hat es Gelegenheiten gegeben, einfach Schluss zu machen. Es wäre so leicht, einfach hinüberzugehen in das Nichts.

Nichts mehr fühlen zu müssen ist eine verlockende Vorstellung. Und doch bin ich noch hier, kämpfe mich jeden Tag durch das Leben, das vor lauter Eintönigkeit kaum zu ertragen ist. Meine Brust schmerzt und mein Körper fühlt sich verkrampft an. Ich habe mich schon wieder hineingesteigert.

Ich muss unbedingt zur Ruhe kommen, darf solche Gedanken nicht aufkommen lassen, muss sie zurückdrängen, denn sonst rufe ich Martin auf den Plan. Ich hoffe, er schläft schon. Ausgerechnet er musste mitkommen nach München, ich hätte wirklich nichts dagegen gehabt, ihn zurückzulassen. Seine depressive Stimmung kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich muss dringend ein paar Stunden schlafen.

 

Alex ist am nächsten Morgen nirgends zu entdecken. Angestrengt schweift mein suchender Blick über den Campus, doch er ist nicht hier. Meine Enttäuschung ist riesig, als er auch zur Vorlesung nicht erscheint. Er schwänzt.

Nach dem Vortrag, dem ich kaum folgen konnte, sehe ich mich beim Gehen wieder nach ihm um, obwohl mir klar ist, er ist nicht da. Doch ich kann nicht anders. Es ist, wie wenn man etwas über Tage gesucht hat und es noch immer weitersucht, obwohl man es längst gefunden hat. An der Cafeteria steht einer seiner Kumpels, der mit den igeligen Haaren und den blonden Strähnen. Ich könnte ihn nach dem Grund von Alex‘ Abwesenheit fragen, das wage ich jedoch nicht. Also ziehe ich unverrichteter Dinge meiner Wege.

 

Auch in den nächsten Tagen findet sich Alex nicht in der Uni ein und nach zwei für mich quälenden Wochen mache ich mir langsam Sorgen. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen. Ich treibe mich immer im Dunstkreis seiner Freunde herum, um so möglicherweise irgendetwas aufzuschnappen. Doch sie erwähnen ihn nie, zumindest nicht, wenn ich in Hörweite bin.

Auf dem Weg zur Arbeit sehe ich ihn dann völlig unvermittelt vom Fahrrad aus. Blendend gelaunt sitzt er mit ein paar Leuten, die ich nicht kenne, im Außenbereich eines kleinen Cafés. Er trägt sein Haar offen, schüttelt provokant seine Lockenmähne hin und her und agiert wild mit den Händen. Vor ihm stehen ein halb ausgetrunkener Cappuccino und ein Glas Wasser. Inmitten von durcheinanderquasselnden Freunden versucht er sich zu behaupten. Wirkt ausgelassen und fröhlich. Lacht. Keine Spur von schlechtem Gewissen, zwei Wochen die Uni geschwänzt zu haben, wie das bei mir der Fall wäre.

Reiche Kinder haben es eben nicht nötig, ernsthaft zu studieren, denke ich. Wahrscheinlich steigt er in das Geschäft seines Vaters ein, wenn er sein Studium beendet hat. Vielleicht besitzt dieser ein Pharmaunternehmen oder eine Kosmetikfirma. Ich ärgere mich über Alex, weil er sein Studium offenbar nicht gebührend ernst nimmt. Ich selbst habe so hart darum kämpfen müssen, heute studieren zu können, und er schätzt sein Privileg, dies tun zu können, überhaupt nicht. Obwohl ich mich aufrege, kann ich mich nur schwerlich von seinem Anblick losreißen, doch meine Schicht fängt in ein paar Minuten an und ich muss weiter. Ich fühle mich erbärmlich, nichts anderes in meinem Leben zu tun zu haben, als einem reichen Pinkel nachzustellen, dem alles in den Schoß zu fallen scheint. Wieso sollte er sich mit mir abgeben?

 

Am darauffolgenden Mittwoch trabe ich über den Campus zu meinem Unterrichtsraum. Das Suchen nach Alex habe ich aufgegeben. Was soll ich weiter daran festhalten? Er wird mir niemals Beachtung schenken. Ich kann ihm nicht das Wasser reichen, und ich weiß es. Ich werde nicht versuchen, ihn anzusprechen. Und, ich werde aufhören, ihm wie ein sabbernder Hund hinterherzulaufen. Ich muss diese Obsession überwinden, muss den Kopf freibekommen und mich auf mein Studium konzentrieren.

 

Während ich die Stufen in den ersten Stock hochsteige, erscheint ein Gesicht in meinem Augenwinkel und mein Distanz-Sensor aktiviert sich. Mein Herz springt mir fast aus der Brust, als ich das Gesicht erkenne.

Alex läuft neben mir die Treppe hoch und hat sein strahlendes Lächeln aufgesetzt. Ich kann es sehen, obwohl ich ihn nicht anschaue und eilig weitersteige. Es blendet mich wie Flutlicht.

Er beeilt sich, aufzuholen. „Hi!“, sagt er, als er wieder auf meiner Höhe ist, und zieht eine Augenbraue hoch. Er meint mich. Ich stehe da wie ein Trottel, den einen Fuß auf der nächsten Stufe und kann mich nicht rühren, spüre mein klopfendes Herz, die Wallung in meinem Inneren. Dichtes Gedränge herrscht an der Pforte, wo sich Theresa, Ron und Johanna eingefunden haben und Kopf an Kopf das Geschehen im Außen verfolgen. Alex‘ Lächeln fängt an zu bröckeln und er wirkt etwas verlegen, als er mein versteinertes Gesicht sieht.

„Ähm, ich wollte dich was fragen.“ Ein wenig unsicher sieht er mich an. Unruhiges Wispern an der Pforte, alle dort sind in Aufregung. Und ich erst.

Noch niemals zuvor war ich derartigen Emotionen ausgesetzt. Ich muss zugeben, damit schlecht klarzukommen. Noch niemals zuvor habe ich mich in dieser Weise für einen Menschen interessiert, war es mir wichtig, von jemandem bemerkt zu werden. Und jetzt, wo mich Alex offensichtlich wahrgenommen hat, stehe ich da wie ein Vollidiot, kann ihm nicht antworten. Ihm nicht einmal in die Augen sehen. Ein Impuls bringt mich dazu, die Stufen weiter nach oben zu steigen, doch Alex kommt mir nach und redet von der Seite auf mich ein.

Was ist los mit mir? Ich sollte doch in der Lage sein, mit ihm zu sprechen. Ich halte wieder an und zwinge mich, ihn anzusehen. Er sieht dankbar aus und startet einen neuen Versuch.

„Ich war die letzten zwei Wochen nicht hier“, sagt er. „Und, ich hab eine Menge Stoff versäumt. Die meisten Fächer kann ich selber nachholen, aber Biochemie ist so schwer. Ich kapier das nicht und ich hab mich gefragt, ob du mir vielleicht ein wenig Nachhilfe geben könntest?“

Bei den letzten zwei Worten geht er mit der Stimme und auch wieder mit seiner Braue nach oben. Seine Lippen machen einen Schmollmund und er schaut mich mit einem Hundeblick von unten an.

Is der süß! kann ich Johanna flüstern hören und versuche, meinen Fokus auf Alex zu lenken. Ruhe! zischt Theresa und ich schließe meine Augen kurz, um den Wortwechsel in meinem Inneren, so gut ich kann auszublenden. Dann spüre ich, wie mein ganzer Körper taub wird.

„Ich bezahl auch“, ergänzt Alex, um es mir schmackhafter zu machen.

Jetzt mach schon! ruft Johanna, gefolgt von einem lauten Schsch! von Theresa.

Ich muss mich am Geländer festhalten, weil meine Knie nachgeben. Plötzlich höre ich meine Stimme. Sie klingt dumpf. „Klar, das ist kein Problem!“

Johanna hat sich von mir unbemerkt nach vorne geschoben und nimmt jetzt die Sache in die Hand.

„Das ist super!“, freut sich Alex und sieht uns strahlend an. Seine Stimme klingt weit weg. „Kannst du vielleicht schon heute Abend?“ In meinem Kopf herrscht Chaos. Bevor ich etwas sagen kann, oder Johanna, fragt er weiter. „Soll ich zu dir kommen oder magst du lieber zu mir kommen?“ Ich spüre, wie ich Panik kriege, doch Johanna antwortet ihm völlig ruhig. „Ich komm zu dir, das ist mir lieber.“

Ist die verrückt geworden? höre ich Ron aufgebracht plärren. Die kann doch nicht einfach …. Das wird auf keinen Fall passieren, da schieb ich nen Riegel vor!

Ich muss merkwürdig auf Alex wirken, wie ich so dastehe und vor mich hin glotze. Sicher habe ich einen verschreckten Ausdruck im Gesicht, wie ein kleines Kind, das von der Schaukel gefallen ist und nicht weiß, ob es jetzt weinen soll oder nicht. „Dann heute Abend um halb sechs?“, fragt Alex.

„Nein, heute kann ich nicht“, höre ich meine gedämpfte Stimme sagen. „Morgen auch nicht. Treffen wir uns am Freitag. Am Freitag um halb sieben.“

Ich bin erleichtert. Johanna verschafft mir so ein wenig Zeit, mich auf den Besuch bei Alex vorzubereiten. Oder hat sie vor, auch das für mich zu übernehmen? Nein, das kann sie nicht, sie hat von Chemie keine Ahnung. Sie hat Alex nicht einmal gefragt, ob er am Freitag Zeit hat. Hat den Termin einfach souverän festgelegt. Gut gemacht, Johanna!

Ich fasse es nicht! Ich habe eine Verabredung mit Alex!

Wie ich in den Vorlesungsraum gekommen bin, weiß ich nur bruchstückhaft. Jetzt sitze ich in der hintersten Reihe und Johanna hat mir wieder das Feld überlassen. Auf den Vortrag des Professors kann ich mich jedoch nicht konzentrieren. Es würde keinen Unterschied machen, wenn Johanna hier sitzen würde. Hat sie tatsächlich ein Treffen mit Alex vereinbart? Ich kann es nicht glauben.

Ich kann nicht aufhören, auf Alex‘ Hinterkopf zu starren, der einige Reihen vor mir sitzt. In meinem Kopf ist es jetzt still. Ich kann keine Stimmen mehr hören. Bestimmt haben sie gemeinsam Ron von der Pforte weg nach hinten geschafft, denn ich bin sicher, er lamentiert noch immer lautstark irgendwo. Wahrscheinlich streitet er bis aufs Messer mit Johanna. Er konnte sie noch nie leiden. Zu unterschiedlich sind ihre Auffassungen.

 

 

Kapitel 4

 

Ich bin auf dem Weg zum Hotel Teratai. Als ich aus dem U-Bahnhof steige, empfängt mich eine warme Abendbrise und ich atme tief ein. Ich trage meinen neuen grauen Mantel, den ich gestern bei H&M erstanden habe, extra für diese Verabredung mit Alex. In teureren Geschäften einzukaufen, kann ich mir nicht leisten, dennoch sieht er elegant aus, finde ich.

Ich weiß nicht, was ich mir dabei denke, Alex beeindrucken zu wollen. Man kann deutlich erkennen, ich verkehre nicht in denselben Kreisen wie er. Trotzdem gibt mir der neue Mantel ein besseres Gefühl.

Darunter trage ich mein hellgraues T-Shirt, das schickste, das ich besitze, und meine hellen Jeans. An den Füßen kurze Springerstiefel.

Die letzten beiden Tage habe ich an nichts anderes denken können als an den heutigen Besuch bei Alex. Sicher, es handelt sich nur um eine Nachhilfestunde, doch wir werden ganz unter uns sein, zumindest nehme ich das an. Mir kommt der Gedanke, er könnte vielleicht noch einen oder mehrere Kommilitonen eingeladen haben, um von meinen Fachkenntnissen zu profitieren, und ich kann nicht sagen, ob ich das beruhigend fände oder ob es mich stören würde.

Etwas genervt vom Gewicht meines Rucksacks, wechsele ich ihn zur anderen Schulter. Ich habe alles dabei, was wir zum Lernen brauchen werden.

Immer wieder zieht sich mein Magen zusammen. Ich bin extrem aufgeregt. Vor lauter Anspannung laufe ich schneller, renne fast und kann schon die beeindruckende helle Fassade des Hotels erkennen.

Als ich am Mittwoch zu Hause war, habe ich einen Flyer vom Hotel in meinen Sachen gefunden, darauf ein Gruß von Alex. Wir sehen uns am Freitag 18:30. Zimmer 402, Vielen Dank, Alex stand darauf.

Ich habe keine Ahnung, wie der Flyer in meine Tasche gekommen ist. Ich nehme an, Johanna hat ihn entgegengenommen. Alex will mich in einem Hotel treffen. Das finde ich eigenartig. Er hat gesagt, wir treffen uns bei ihm. Vielleicht hat er es sich anders überlegt. Aber in einem Hotelzimmer? Das ist wirklich seltsam.

Der imposante Bau mit seiner herrschaftlichen hellen Front schüchtert mich etwas ein. Riesige Flaggen verschiedener Länder bewegen sich langsam im leichten Wind. Das Hotel sieht teuer und vornehm aus. Vielleicht hätte ich lieber auf die Springerstiefel verzichten sollen. Da ich noch etwas zu früh dran bin, zwinge ich mich, meine Schritte zu verlangsamen.

Um 18:25 Uhr betrete ich schließlich das ausladende Foyer des Hotels. Weißer, glänzender Marmorboden mit großen dunklen Adern, verspielter Stuck an der Decke und einige elegante Sitzgruppen begrüßen mich. Schnell durchschreite ich die riesige Eingangshalle und begebe mich direkt zu einem der Fahrstühle. Zum Glück gibt es im Aufzug ein Schild, auf dem steht, in welchem Stockwerk sich die jeweiligen Zimmernummern befinden. Ich atme einmal kräftig durch und drücke den Knopf mit der Vier.

Als sich nach einer erstaunlich kurzen Fahrzeit die Türen öffnen, drängt sofort ein laut lachendes Pärchen herein. Ich muss mich förmlich zwischen ihm hindurch quetschen. Der Rucksack rutscht mir dabei von meiner Schulter und ich fluche leise. Ich bin nervös.

Fast geräuschlos schließen sich die Aufzugtüren hinter mir und dann ist es gespenstisch still. Ich stehe allein am Beginn eines langen Flures, der mit einem unruhigen lilagelben Teppich ausgelegt ist. Mein Herz schlägt nun spürbar schnell, als ich den Pfeilen und Nummern bis zur 402 folge und das Muster auf dem Boden macht mich schwindlig.

Vor Alex‘ Tür bleibe ich stehen, hole tief Luft wie vor einem Sprung ins Wasser und warte darauf, bis mein Herzschlag sich beruhigt. Das wirst du doch wohl nicht ernsthaft machen! höre ich Ron brüllen. Du gehst zu einem Kerl in ein Hotelzimmer? Bist du völlig übergeschnappt? Ich kann das Blut in meinen Ohren rauschen hören und dränge Ron zurück. Zum Anklopfen komme ich nicht, denn Punkt halb sieben öffnet sich die Tür von selbst. Alex steht im Türrahmen und sieht mich lächelnd an. Sein Blick gleitet kurz an mir herunter und wieder hinauf zu meinem Gesicht.

„Hi, Simon!“, begrüßt er mich freundlich und hebt fast unmerklich die rechte Braue. Er kennt meinen Namen.

„Bitte trete ein in mein bescheidenes Reich“, fordert er mich fröhlich auf, deutet eine kleine Verbeugung an und macht eine einladende Bewegung mit seiner Hand.

Wohnt er hier? Mein Herz will sich nicht beruhigen. Vielleicht hat Ron doch recht und ich sollte mich vom Acker machen.

Wie ein Schwachkopf stehe ich da, kann mich wieder einmal nicht bewegen, spüre, wie mein Herz unerträglich hämmert und mir der Schweiß ausbricht. Meine Knie fühlen sich an, als bestünden sie aus glibberigem Pudding. Es beschleicht mich das Gefühl, in eine Falle zu tappen, wenn ich diese Schwelle überschreite, und ein starker Fluchtreflex wird in mir ausgelöst.

Doch da muss ich jetzt durch. Ich will das. Ich schaffe das. Wie ferngesteuert folge ich Alex in sein Hotelzimmer. Es ist eine Suite.

Fasziniert von der exquisiten Einrichtung und Größe, sehe ich mich im Wohnbereich um und lasse meinen Rucksack geistesabwesend auf den glatt polierten Holzboden sinken. „Beeindruckend hm?“, sagt Alex und ich nicke.

Langsam knöpfe ich meinen Mantel auf, während Alex durchs Zimmer auf die andere Seite geht. „Den Mantel kannst du da aufhängen!“ Er deutet auf zwei merkwürdig geschwungene Haken in dem kleinen Flur, durch den wir hereingekommen sind. Klappernd macht er sich in der gegenüberliegenden Ecke zu schaffen. „Möchtest du was trinken?“ Schwungvoll öffnet er einen gar nicht so kleinen Kühlschrank und ich höre Glasflaschen klirren. In meinem Kopf ist höchste Aufregung, alle reden durcheinander. Es fällt mir schwer, die äußere Fassung zu bewahren.

„Setz dich doch!“ Mit seiner rechten Hand weist er auf die ausladende helle Sitzgruppe, die auf einem großen, hochflorigen Teppich steht.

Alles hier ist cremefarben, fällt mir auf. Ich ziehe den Mantel aus und hänge ihn, wie mir geheißen, ordentlich neben seine Jacke. Dann kehre ich zurück ins Zimmer und setze mich auf den Sessel, der mir am nächsten steht. Das Sofa überlasse ich ihm.

„Hier, ich hoffe, Cola ist okay?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, stellt er ein großes Glas Coke auf den hochwertigen dunkelbraunen Couchtisch vor mir. Mit einem weiteren Glas Cola nimmt er auf dem Sofa gegenüber von mir Platz und lehnt sich entspannt nach hinten.

Ich kann deutlich erkennen, wie sicher er sich fühlt, was ich von mir nicht behaupten kann. In mir herrscht Weltuntergangsstimmung. Alex nimmt einen Schluck Cola und sieht mich an. Ich bemühe mich, mir meine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen, und tue das, was ich immer mache, um nach außen völlig ruhig zu wirken. Ich sitze still da und starre. Mit dem mir so eigenen, unbeweglichen Blick sehe ich ihn an. Nichts an meinem Körper bewegt sich. Es muss befremdlich auf ihn wirken, doch er lässt sich zumindest nichts anmerken und mustert mich seinerseits. Nach einer Weile nimmt er die Arme hinter den Kopf und lehnt sich noch tiefer in die Lehne des Sofas.

Ich sehe ihn mir genauer an. Er ist dünn, extrem dünn sogar. Seine weiten Jeans wirken, als seien sie ihm ein paar Nummern zu groß, oder als hätte ein Kind die Hosen seines Vaters an. Einige silberne Ketten sind an ihrem Bund befestigt und hängen in Bögen herab. Seine Füße stecken in weißen Socken. Schuhe trägt er nicht. Sein T-Shirt ist ihm ebenfalls etwas zu groß. Es ist im Batiklook gehalten, aber sehr hochwertig verarbeitet, das kann sogar ich erkennen. Lila, Rosa, Grau. Eine Spirale aus Farben ist darauf zu sehen. Es gefällt mir.

 Alex setzt sich wieder auf und seine Hände liegen nun entspannt auf seinen Oberschenkeln.

Ich bringe mich dazu, das Glas vor mir zu nehmen und daran zu nippen. Dabei fällt mein Blick auf seine Arme. Angedeutete Muskeln wölben sich leicht am Beginn der Oberarme, der Rest verschwindet in den Ärmeln seines Shirts. Meine Augen wandern die Arme weiter nach unten bis zu seinen Händen.

Dieser Kerl hat die schönsten Hände der ganzen Welt. Sie sind unglaublich feingliedrig, die Finger lang und schlank, die Nägel gepflegt. Ihre Haut zart und ohne jede Falte. Der Wunsch, sie zu berühren, taucht kurz in mir auf und ich zucke zusammen.

Um den Hals trägt er mehrere Ketten. Ich sehe Silber und Muscheln. Dann schaue ich in sein Gesicht und spüre, wie sich erneut Tropfen auf meiner Stirn bilden. Abwesend wische ich sie mit meinem Handrücken weg.

Sein Gesicht, umrahmt von dunklen, glänzenden Locken, wirkt sehr jung. Erinnert an das Kind, das er vor nicht allzu langer Zeit noch gewesen war. Seine mandelförmigen Augen blicken mich unverwandt an, die Augenlider, halb versteckt in der Augenfalte. Iris und Pupillen heben sich kaum voneinander ab. Kohlrabenschwarze Augen, die mich regelrecht verschlucken. Versunken in den Anblick meines Gegenübers merke ich erst jetzt, dass Alex mich anlächelt. Ich versuche, sein Lächeln zu erwidern, und zwinge meine Mundwinkel nach oben.

All das passiert in Sekunden und trotzdem fühlt es sich an, als würde ich ihn stundenlang ansehen.

Seine Kieferknochen noch nicht kantig, doch auch nicht mehr rund, scheinen irgendwo zwischen Kind- und Erwachsensein steckengeblieben zu sein.

Nun erreicht meine visuelle Erkundung seinen ungewöhnlichen Mund, der mir als Allererstes an ihm aufgefallen war. Die Unterlippe, voll und prall, ist fast doppelt so groß wie die darüber liegende Oberlippe. Unter- und Oberlippe springen zudem etwas auf, was ihnen einen mächtig sinnlichen Touch gibt. Sein Mund ist jetzt geschlossen und dessen natürliche Form verleiht ihm einen stetig schmollenden Ausdruck.

Ich entdecke zwei kleine Leberflecke, die mir bisher entgangen waren. Einer davon befindet sich im Mundwinkel, genau an der Stelle, wo seine Lippen aufeinandertreffen. Als ich mich dabei ertappe vom Anblick seiner Lippen regelrecht hypnotisiert zu sein, reiße ich erschrocken meine Augen von ihm los und setzte mich grade hin.

„Sollen wir mal anfangen?“ Alex‘ Stimme ist angenehm, ein wenig rauchig und sanft.

Ich stelle das Glas auf den Tisch und erhebe mich. „Ja klar, fangen wir an“, gebe ich so beiläufig zurück, wie es mir möglich ist. „Lass mich nur noch kurz meine Sachen holen.“ Ich gehe zu meinem Rucksack und fördere mehrere Bücher, eine Mappe und meinen Laptop zutage. Behutsam, um nichts zu verkratzen, lege ich alles auf den edlen Couchtisch und lasse mich wieder auf meinem Sessel nieder.

Alex ist inzwischen auch aufgestanden und kommt mit seinen Sachen zurück. „Na, dann …“, stöhnt er. Ich kann deutlich erkennen, er hat keinerlei Lust darauf, sich nun mit dem schönen Fach Biochemie zu beschäftigen, aber deshalb hat er mich schließlich hierher bestellt. Also gehen wir es an.

 

Alex hat noch weniger Ahnung von Chemie, als ich angenommen hatte, und ich bemühe mich, in seinem Tempo vorzugehen. Zwei Stunden lang erkläre ich ihm geduldig, was er nicht versteht. Gebe ihm Ratschläge und Tipps. Von Zeit zu Zeit lächelt er mich dankbar an und fragt rhetorisch, was er nur ohne mich tun würde. Ich konzentriere mich völlig auf den Stoff und versuche auszublenden, wie sehr mich seine Gegenwart verunsichert.

Nach und nach kann ich immer mehr spüren, wie seine Konzentration nachlässt. Immer öfter seufzt er oder schaut zum Fenster. Seine Aufmerksamkeit schwindet.

„Wenn ich Chemie lerne, kommt es mir manchmal so vor, als könnte ich spüren, wie mein Körper aus lauter Molekülen, besteht“, sagt er plötzlich völlig aus dem Zusammenhang gerissen und ich muss schmunzeln. Er lehnt sich zurück, zieht dabei seine Stirn kraus und wirkt nachdenklich auf mich. Dann lässt er unvermittelt sein charakteristisches Lachen ertönen und wirft den Kopf nach hinten. Ich kann seine Zähne sehen, sie sind weiß und unnatürlich gerade. Sicher hat er als Kind eine Zahnspange getragen.

 „Das ist doof, oder?“

Jetzt muss ich auch lachen. „Nein, ganz und gar nicht!“

Auf einmal fühlt sich etwas vertraut an. Er fühlt sich vertraut an. Wie aus dem Nichts.

„Ich fühle mich auch manchmal so, als sei ich aus vielen Teilen zusammengesetzt.“ Die Zweideutigkeit meiner Aussage kann er unmöglich erkennen.

„Bist du auch einer von den Leuten, die glauben, die Liebe sei nichts als eine chemische Reaktion?“, beginnt er jetzt ein völlig neues Thema und er scheint ernsthaft an meiner Antwort interessiert zu sein, doch seine Frage verunsichert mich. Was soll ich darauf antworten? Ich bin auf Biochemie eingestellt, von Liebe habe ich nicht den blassesten Schimmer.

„Keine Ahnung“, sage ich deshalb knapp und versuche, den Fokus wieder aufs Lernen zu lenken.

„Warst du schon einmal so richtig verliebt?“ Er lässt nicht locker und mein Herzschlag beschleunigt. Ich habe den starken Verdacht, es könnte sich mit dem Lernen für heute erledigt haben.

„Ich meine so richtig verliebt, sodass du denkst, du musst sterben, wenn du diesen Menschen verlierst?“

Ich fühle mich schrecklich unwohl bei der Wendung, die unser Treffen plötzlich genommen hat. Wieso stellt er mir solche Fragen? Ron schiebt sich weiter nach vorne auf Wachposition, hält sich aber zurück. Gott sei Dank.

„Nein!“ Ich klappe meinen Laptop langsam zu. Ich habe das Gefühl, Alex will nun lieber reden als lernen.

Der Herausforderung, über solch private Themen zu sprechen, fühle ich mich jedoch nicht gewachsen, deshalb beschließe ich, den Schwanz einzuziehen und von hier zu verschwinden.

„Ich schon“, redet Alex weiter, bevor ich ihm meinen Aufbruch ankündigen kann. Hat er mich deshalb eingeladen, um mit mir über Liebe zu reden? Ich sehe ihn an. Er blickt nachdenklich ins Leere und seine Augen glänzen.

In mir wächst das Gefühl von Bedrohung und ich nehme deutlich wieder einen starken Fluchtreflex wahr. Ich kann fühlen, wie in mir erneut ein Gedränge beginnt und Stimmen laut werden. Weg hier! Der will dir an die Wäsche! … Was hast du dir gedacht, hierher zu kommen? … Nein, bleib, er ist doch sehr nett. Du wolltest ihn doch kennenlernen, sei jetzt kein Feigling! … Hau ab, sonst tut er dir weh!

Die Unruhe in meinem Inneren ist zurück. Ich versuche, mit aller Kraft die verschiedenen Stimmen in meinem Kopf auszublenden, die besorgten und skeptischen nach hinten zu drängen, mit mäßigem Erfolg. Ich muss schnellstens hier raus.

„Alex, es tut mir leid, ich kann nicht bleiben. Es ist schon spät. Ich muss jetzt gehen.“ Ich packe meine Sachen zusammen. „Ich denke, wir sind doch ein großes Stück vorangekommen. Lass uns ein andermal weitermachen, okay?“ Ich stehe auf, nehme die Bücher und den Laptop und stopfe alles in meinen Rucksack. Alex kommt mir nach.

„Kannst du nicht noch etwas bleiben?“

Ich habe das Gefühl, er möchte nicht allein sein. Wie gern würde ich bleiben, aber dazu fühle ich mich im Moment absolut nicht in der Lage. Ich muss zusehen, dass ich Land gewinne, bevor ich wechsle.

Alex steht jetzt direkt vor mir. Ich sehe, wie er seine Hand hebt und das Geschrei in meinem Kopf wird übermächtig.

Einen Augenblick später sehe ich ihn am Boden kauern. Blut quillt aus seiner Nase und läuft in feinen Rinnsalen über die zarten Finger seiner Hand, die seine Nase hält.

Ich bin schockiert.

Mit einem erschrockenen Blick sieht er zu mir auf und ich spüre, wie mein Körper zu zittern beginnt. Verzweifelt versuche ich, die Situation zu erfassen. Hat Ron ihn geschlagen? Mir dreht sich alles.

„Tut mir leid“, bringe ich heraus, ohne zu wissen, was eigentlich passiert ist. „Es tut mir wahnsinnig leid, das wollte ich nicht.“ Ich hebe die Hände, wie um mich zu verteidigen. Sein Blut ist schon auf dem Teppich. Die Stimmen in meinem Kopf sind plötzlich still, keiner sagt mehr etwas. Ist das euer Ernst! rufe ich in mich hinein. Jetzt verpisst ihr euch?

Sobald ich mich wieder rühren kann, laufe ich ins Bad, schnappe mir eins der cremefarbenen Handtücher, die dort hängen und halte es unter den Wasserhahn. Ich sehe mich dabei im Spiegel. Meine Augen sind weit aufgerissen und unruhig und meine Hand zittert fürchterlich. Zurück im Zimmer drücke ich das nasse Handtuch sanft in Alex‘ Nacken. Er sitzt einfach da, lässt es geschehen. Zeigt keine Anzeichen, sich vor mir zu fürchten.

„Wieso hast du zugehauen?“ In seiner Stimme schwingt ein leiser Vorwurf mit.

„Ich weiß nicht, tut mir so leid.“

Seine Augen stehen unter Wasser, die Nase scheint ihm höllisch wehzutun. Ich möchte untersuchen, ob sie gebrochen ist, aber das kann ich nicht. Also bitte ich ihn: „Kannst du mal fühlen, ob sie noch ganz ist?“ Einen Moment später tasten seine Finger vorsichtig seinen Nasenrücken ab und verschmieren dabei das Blut, das unaufhörlich weiterläuft.

„Nichts gebrochen glaub ich.“ Er zwingt sich, tapfer zu lächeln, will mich glauben lassen, es sei alles in Ordnung. Ich sehe das Blut auf seinen Zähnen und ich schüttle mich innerlich, um irgendwie die Schuldgefühle loszuwerden, die ich empfinde.

Man kann förmlich zusehen, wie seine Nase von Sekunde zu Sekunde weiter anschwillt. Wieso ist er nicht verärgert? Er scheint noch unter Schock zu stehen.

„Krass! Oh, Mann!“, kommt es ein wenig nasal aus seinem Mund. „Du hast mir eine reingehauen!“ Ungläubig sieht er mich an. Ich versinke vor Scham halb im Boden. Um etwas zu tun, nehme ich das Handtuch aus seinem Nacken und mach es noch einmal kalt, indem ich es auffalte, etwas durch die Luft wedele.

„Das tut mir so leid, das wollte ich nicht“, sage ich zum wiederholten Mal. „Tut es sehr weh?“ Ich lege ihm das nasse Tuch behutsam wieder um den Hals und versuche, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bringen.

„Geht schon.“

Ich fühle mich so schuldig. Renne erneut ins Bad, um ihm ein weiteres Handtuch zu holen, damit er das Blut auffangen kann, von dem schon zu viel auf den Teppich getropft ist. Er drückt es sich ins Gesicht. Dann setze ich mich hinter ihn und halte das feuchte Handtuch in seinem Nacken fest. Ich kann seinen Duft riechen und schließe für einen Moment meine Augen.

Alex genießt sichtlich meine Aufmerksamkeit und Fürsorge, lässt sich dankbar von mir verarzten.

„Du hast mir echt eine reingehauen!“ Sein Tonfall klingt, als wäre dies eine Prüfung von ihm gewesen, ob ich es tue oder nicht. Ich gebe keine Antwort, schäme mich zu sehr.

Als die Blutung endlich nachlässt, bin ich etwas erleichtert. Schweigend sitzen wir auf dem Boden.

Und dann beginnt sein Körper plötzlich zu beben. Gleich darauf höre ich ihn leise schluchzen. Er weint. Seine Stimmung ist von einer Sekunde auf die andere umgeschlagen. Ich bin wie erstarrt und verwirrt, denn ich weiß nicht, ob er weint, weil ich ihn geschlagen habe, weil es so weh tut oder aus einem anderen Grund. Scheinbar hat sich der anfängliche Schock, den er hatte, so cool wirken lassen, nun gelegt. Wie gern würde ich ihn jetzt in den Arm nehmen und trösten, aber das kann ich nicht.

Immer stärker wird sein Körper nun vom Schluchzen geschüttelt und ich bin verlegen. Erst weint er nur leise, dann lauter. Es klingt verzweifelt. Der Wunsch, ihn zu trösten, ihn in meine Arme zu nehmen, wird immer stärker. Wo ist Johanna? Ich befürchte, da muss ich allein durch. Ich spüre, wie ich innerlich zu ihm hingezogen werde. Doch mein Körper bewegt sich kein Stück, macht keine Anstalten, ihn zu umarmen. Also warte ich einfach, ... warte und lasse ihn weinen. Ron hat sich verzogen, vielleicht ist ihm sein aggressives Verhalten unangenehm und er schämt sich dafür.

Als sich Alex gefangen hat, biete ich ihm an, ihn in die Notaufnahme zu bringen, doch er lehnt mit einem angedeuteten Kopfschütteln ab. So sitzen wir auf dem Boden und schweigen weiter. Ich starre auf das Blut, das in den hellen Teppichboden sickert. Das wird nicht mehr rausgehen.

Ich beginne mir über den Menschen Gedanken zu machen, der vor mir sitzt und eben noch haltlos geschluchzt hat. Seine Familie scheint reich zu sein. Ganz sicher ist sie das. Es gehört ihnen schließlich das Hotel, wie er mir vorhin sagte.

Alex scheint alles zu haben, was man sich nur wünschen kann. Seine Hände haben noch nie harte Arbeit verrichtet, das kann man deutlich sehen. Welcher traurige Umstand veranlasst ihn, vor einem wildfremden Kerl in Tränen auszubrechen?

„Kannst du nicht hierbleiben?“, bricht er schließlich das Schweigen. Ich setze mich ihm gegenüber und sehe mir seine geschwollene Nase an.

„Ich will nicht allein sein“, drängt er weiter und bestätigt damit meine Annahme des traurigen Umstandes. Er lässt zwischen seinen Brauen eine gekräuselte Falte entstehen. „Kannst du nicht hierbleiben, bloß bis morgen früh?“

Sein Gesicht ist verschmiert von Tränen und Blut. Ich spüre, wie mir der Schweiß wieder ausbricht, diesmal am ganzen Körper, weiß nicht, was ich erwidern soll. Ich bin es ihm schuldig, ihn nicht allein zu lassen, doch allein der Gedanke, die Nacht hier mit ihm zu verbringen, lässt mein Herz rasen.

„Soll ich nicht besser deine Mutter holen?“

Erneut sammeln sich Tränen in seinen geröteten Augen. „Nein!“

Alex muss in der Vergangenheit offensichtlich sehr verletzt worden sein, das wird mir jetzt klar. Auch wenn ich Schwierigkeiten habe, Gefühle richtig zu deuten, das kann ich erkennen. All das fröhliche und aufgekratzte Getue, das er in der Uni an den Tag legt, ist nur eine Maske, das wird mir in diesem Moment bewusst.

Alex sieht zu Boden, eine Träne löst sich aus seinem rechten Auge und tropft auf den Teppich mitten ins noch feuchte Blut.

„Meine Mutter ist nicht der Mensch, der mir helfen könnte.“

„Deine Nase könnte sie aber versorgen, oder?“, wende ich ein.

„Ja, schon.“

„Also lass mich dich zu ihr bringen, okay?“

„Nein schon gut. Und du musst auch nicht bleiben. Es tut mir leid, ich bin so egoistisch, geh ruhig, ich komm klar. Es ist schon nicht mehr so schlimm.“

Los, jetzt mach schon, hau ab! höre ich es aus meinem Hinterkopf plärren. Es ist Ron, also ist er doch noch da. Jetzt bleib doch hier, ist doch prima hier, vielleicht gibts n Schwimmbad! Peter ist auch da? ... Jetzt sei nicht so ne Pussy und bleib bei ihm. Du wolltest ihn doch kennenlernen, jetzt kannst du‘s. Das war Johanna. Sie alle sind da und hören alles mit.

Trotz der Worte, die eben aus Alex‘ Mund kamen, sieht er mich mit einem zerknirschten Blick an, der sagt geh nicht. Und Johanna hat recht, wenn ich jetzt gehe, versäume ich möglicherweise die einzige Chance, Alex kennenzulernen, und das ist es doch, was ich will. Also entschließe ich mich, zu bleiben. Vorerst.

„Okay, ein wenig kann ich schon noch bleiben.“

Alex‘ Gesicht erhellt sich schlagartig. Etwas ungeschickt rappelt er sich auf und verschwindet für einige Zeit im Bad. Ich bleibe aufgewühlt zurück und denke, was für ein großes Vertrauen er in mich haben muss, mich mit all seinen Sachen allein zu lassen. Vielleicht ist es ihm auch einfach egal, wenn ich etwas stehlen würde.

Dann frage ich mich, wieso er nicht empört war. Wieso hat er mich nicht sofort rausgeschmissen, nachdem ich ihm eine verpasst habe?

Ich sehe mich im Hotelzimmer nach persönlichen Gegenständen um, die mir etwas über ihn verraten könnten. Doch hier ist nur wenig Privates. Keine Poster oder Fotos an den Wänden, keine Bücher. Ich kann lediglich ein Kissen entdecken, das offensichtlich nicht dem Stil des Hotelzimmers entspricht. Es gibt zwei Schreibtische an den Wänden. Auf einem von ihnen liegen ein paar Zeitschriften und einige Papierseiten. Manche davon sind von Hand beschrieben. Ich wage jedoch nicht, sie mir näher anzusehen.

An der Wand gegenüber der Couch prangert ein plakativer riesiger Bildschirm. Eine Playstation mit zwei Controllern liegt darunter am Boden. Jetzt entdecke ich eine akustische Gitarre, die hinter dem Schreibtisch in der Ecke lehnt. Sie muss Alex gehören.

Doch insgesamt wirkt die ganze Suite unpersönlich und steril auf mich, es fühlt sich nicht nach einem Heim an, eher nach einer vorübergehenden Unterbringung. Ins angrenzende Schlafzimmer getraue ich mich nicht zu gehen. Dort würde ich vielleicht Persönlicheres finden, aber so tief in seine Privatsphäre einzutreten, erscheint mir nicht angemessen.

Ich höre Wasser laufen, leise Geräusche im Bad. Jemand in mir fordert mich auf zu gehen. Jetzt ist die beste Gelegenheit. Einfach durch die Tür zu gehen, in mein vertrautes Leben, in dem ich mich sicher fühle. Doch ich bleibe.

Als die Badezimmertür aufgeht, spannt sich mein ganzer Körper an und ich muss unwillkürlich nach Luft schnappen. Alex trägt nichts als ein frisches T-Shirt, das an einigen Stellen nass an seinem Oberkörper klebt, und knappe Boxershorts. Seine schlanken Beine sind nackt. Mein Blick saugt sich regelrecht an seinen Schenkeln fest und ich kann nicht aufhören, sie anzustarren.

Der frische Duft von Duschgel und Deo erreicht mich und ich atme ihn begierig ein. Seine nassen Haare fallen ihm strähnig ins Gesicht und das Blut ist fortgewaschen. Nur die leicht geschwollene Nase schimmert etwas rötlich.

„Hast du Hunger, möchtest du was essen?“, fragt er mich auf dem Weg ins Schlafzimmer. „Auf dem Schreibtisch liegt die Speisekarte vom Hotel. Such dir was aus und dann bestellen wir uns was.“

Die Dusche hat ihm gutgetan, er wirkt erfrischt und wieder gefestigt. Als er zurückkommt, trägt er eine hellgraue Jogginghose und einen Sweater, Gott sei Dank.

 

 

Kapitel 5

 

„Wieso hast du mich geschlagen?“, fragt er mich aus heiterem Himmel, nachdem wir gegessen haben.

„Oh Alex, es tut mir so leid!“, beginne ich wieder, mich bei ihm zu entschuldigen. „Ich weiß es nicht, keine Ahnung, bitte entschuldige.“

„Das hast du schon gesagt und ich glaube es dir auch, aber was ich wissen will, ist, wieso du es getan hast?“

„Ich weiß nicht … vielleicht …“ Ich schweige und sehe beschämt zu Boden.

„Vielleicht was?“

Ich stocke, weiß nicht, was ich ihm sagen soll, die Wahrheit ist keine Option, also winde ich mich weiter. „Du warst plötzlich hinter mir und ich bin erschrocken … vielleicht deswegen.“

„Du bist erschrocken? Vor mir?“ Alex zeigt mit beiden Händen demonstrativ auf seinen schlanken Körper. „Was hast du denn gedacht, was ich tun würde?“ Er sieht mich forschend an, wartet auf eine Erklärung von mir. Nun wirkt er doch etwas verärgert.

„Keine Ahnung, es tut mir so leid.“

„Wenn du jetzt noch einmal sagst, dass es dir leidtut, schlage ich dir ebenfalls die Nase blutig“, blafft er mich an. „Du hast gedacht, ich fass' dich an, oder?“

Das Blut schießt mir ins Gesicht. „Ja, vielleicht, keine Ahnung.“

„Und das wäre so schlimm gewesen? Weißt du, Simon, ich hab bemerkt, wie du mich seit Wochen stalkst. Du tauchst immer auf, wo ich mit meinen Leuten abhänge. Schleichst herum und beobachtest mich heimlich.“

Mein Gesicht glüht. Ich möchte mich auf der Stelle in Luft auflösen.

„Da dachte ich, du hast vielleicht Interesse an mir.“ Er sieht mich immer noch fragend an.

„Tut es noch sehr weh?“, versuche ich das Thema zu wechseln.

„Nein, geht schon!“ Er lässt sich von meiner Frage nicht ablenken.

„Du hättest mir auch einfach sagen können, dass du nicht schwul bist. Du hättest mir nicht gleich eine reinhauen müssen.“

Ja, genau Ron! gebe ich Alex‘ Anmerkung nach innen weiter.

„Wahrscheinlich hab ich deine Signale einfach falsch gedeutet, keine Ahnung. Ich dachte, … ich dachte, du willst vielleicht was von mir.“

Jetzt ist es Alex, der verlegen wirkt. „Ich finde dich echt süß, weißt du?“ Noch mehr Blut erreicht meine Wangen. „Und, deshalb habe ich dich auch eingeladen. Ja, schon auch zum Lernen, aber hauptsächlich wollte ich dich kennenlernen.“

Ich muss schwer schlucken bei seinen Worten.

„Mein Gequatsche vorhin über die Liebe, das war ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl, ich wollte sehen, wie du reagierst.“ Ich schlucke weiter. „Und, dann bist du aufgestanden und hast zusammengepackt. Da habe ich Panik gekriegt. Ich dachte, ich habe dich verärgert. Ich wollte mich nur entschuldigen für das blöde Zeug, das ich geredet hab. Ich hab dich damit in Verlegenheit gebracht und dann ... boom, lag ich schon auf dem Boden, bevor ich überhaupt was sagen konnte.“

Alex hört auf zu sprechen und verzieht sein Gesicht. „Autsch!“, sagt er gedehnt und fasst mit der Hand an seine Nase. „Weißt du, ich fühl mich hier manchmal allein und ich hab mich so gefreut, dich hier zu haben. Und ich wollte nicht, dass du gehst. Hier kann ich nicht viel tun. Nur am Laptop sitzen, blöd in die Glotze schauen, Playstation spielen oder ein Buch lesen. Vielmehr kann man hier nicht machen.“

„Spielst du Gitarre?“, frage ich ihn und bin selbst am meisten überrascht von meiner merkwürdigen Reaktion auf seine Ausführungen. Und ich hoffe, er bemerkt meine kräftige Gesichtsfarbe nicht. In Alex‘ Augen flackert ein kurzes Leuchten auf.

„Ja ... ich spiel so rum“, gibt er etwas verlegen zu, nimmt meinen Themenwechsel aber dankbar an. „Hast du Lust, mir was vorzuspielen?“

„Nee, ich spiel nur so ein bisschen für mich selbst, wenn mir langweilig ist. Nix für fremde Ohren.“ Er lächelt unsicher und wirft seinen Kopf etwas nach hinten.

„Spiel mir was vor.“

Nach kurzem Weigern holt er die Gitarre hervor und setzt sich auf den Stuhl am Schreibtisch. Sein Gesicht nimmt einen konzentrierten Ausdruck an, und er streicht behutsam über die Saiten, als seien sie etwas sehr Zerbrechliches.

Das Lied, das er mir vorträgt, rührt mich entsetzlich an und treibt augenblicklich das Wasser in meine Augen. Der Text ist geschwängert von Gefühlen wie Sehnsucht, Hoffnung und Leid. Alex zarte, gefühlvolle Stimme verleiht den besungenen Emotionen zusätzliche Kraft. Seine Lider sind geschlossen, während er Strophe um Strophe singt.

Er scheint weit weg zu sein mit seinen Gedanken. Ich kenne den Song nicht, aber Alex legt all seine Empfindungen in die Worte und ich habe den Eindruck, er bringt seine eigenen Gefühle zum Ausdruck. Es klingt nach unerwiderter Liebe und Schmerz. Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut.

„Hast du das Lied selbst geschrieben?“, frage ich ihn, als er fertig ist und die Gitarre beiseitelegt. Er lacht etwas zu heftig und zu laut, versucht, seine wahren Gefühle zu verbergen. Erfolglos, denn ich habe sie eben gesehen. War Zeuge, als sie schier aus ihm herausgebrochen sind.

„Ja, aber das ist bloß irgendein Geschreibsel.“

„Spielst du noch eins, bitte? Du bist echt gut!“

Zu meiner Enttäuschung schüttelt er den Kopf. „Nein, es ist schon zu spät, ich störe die anderen Hotelgäste. Eigentlich darf ich hier um diese Uhrzeit nicht mehr spielen. Das war nur für dich.“ Den letzten Satz flüstert er und lächelt. Er flirtet mit mir. Mein ganzer Körper kribbelt.

Die Gitarre verschwindet wieder hinterm Schreibtisch und Alex fragt mich, ob ich noch etwas trinken will.

„Was hast du denn?“, frage ich und sehe ihm, noch versunken in seine Darbietung, nach als er zum Kühlschrank geht und seinen Kopf hineinsteckt. „Wasser, Cola, Sprite, O-Saft, Milch.“ Er muss Luft holen. „Gin, Whiskey und Rum!“ Sein Gesicht erscheint wieder und er sieht mich wartend an.

„Dann Wasser, bitte.“

Alex klappt die Tür des Kühlschranks wieder zu.

„Das ist eigentlich schon irre, so in einem Hotel zu wohnen! Du musst nichts selber machen, oder? Wird dir auch die Wäsche gewaschen? Oder gehst du zum Waschsalon?“

Alex lacht herzlich und wirft wieder seinen Kopf in den Nacken. Ich liebe das.

„Nein wird abgeholt und gewaschen. Wie die Heinzelmännchen, ich krieg das gar nicht mit. Aber mir fehlt eine Küche! Als ich jünger war, hab ich es geliebt zu backen und zu kochen. Damals, als ich noch zu Hause gewohnt hab, hab ich leidenschaftlich gern die Rezepte meiner Mutter ausprobiert. Meine Schwester hat mir dabei oft geholfen. Ich hab sogar Youtube-Videos darüber online gestellt.“ Jetzt lacht er wieder und schüttelt den Kopf. „Mann, die sind echt superpeinlich! Sie sind immer noch drin. Youtube vergisst nichts. Also sei vorsichtig, was du da reinstellst.“ Er schmunzelnd mich an. „Alles, was da mal drin ist, ist dort auf ewig abrufbar. Es gibt immer einen Idioten, der dein Video repostet.“ Alex lacht und schüttelt immer noch den Kopf. „Ich freue mich schon riesig darauf, wieder eine Küche zu haben“, erzählt er weiter. „Aber davor muss ich erst mal mein Studium beenden.“

Alex redet jetzt ohne Unterlass, genießt sichtlich meine Gesellschaft, doch ich werde im Verlauf des späten Abends immer unruhiger. Will er die ganze Nacht reden? Gut, morgen ist Samstag. So wie ich die Situation einschätze, hat er wohl auch nichts Wichtiges zu erledigen, hat vermutlich das ganze Wochenende frei und langweilt sich möglicherweise. Aber ich muss morgen arbeiten und früh raus. Ich komme zwar mit wenig Schlaf zurecht, aber ein paar Stunden täten mir wirklich gut. Und die Nacht mit ihm zu verbringen ist völlig ausgeschlossen.

„Alex …“, starte ich einen zaghaften Versuch, als er eine Pause macht. „… ich muss morgen arbeiten und es ist schon echt spät geworden.“ Ich versuche, ihm klarzumachen, dass ich langsam losmuss.

Das Lächeln weicht aus seinem Gesicht bei meinen Worten. „Ich dachte du wolltest hierbleiben. Wenn du schlafen gehen möchtest, dann brechen wir ab und gehen schlafen, kein Problem.“

Wie stellt er sich das vor? Meint er, ich lege mich einfach so neben ihn ins Bett?

„Du kannst das Bett haben, ich nehme die Couch“, beantwortet er meine Frage, als hätte er meine Gedanken gehört. Er steht auf und räumt unsere leeren Gläser weg.

„Ich fass' dich nicht an, ich verspreche es!“ Abwehrend hebt er beide Hände. Und ich spüre, wie mein Gesicht wieder zu glühen beginnt. Noch bevor ich etwas erwidern kann, fragt er mich: „Willst du noch schnell duschen? Frische Handtücher liegen im Bad.“

Das war das i-Tüpfelchen. Augenblicklich bricht ein lautstarker Tumult in meinem Kopf aus. Stimmen schreien durcheinander. Ich kann nur einzelne Fragmente wahrnehmen. Hau ab! ... Das machst du doch nicht! ... Der will dich nackt sehen!

Ich versuche, krampfhaft die Kontrolle zu bewahren, mir nichts anmerken zu lassen, und kämpfe mit aller Macht darum, nicht in den Hintergrund gedrängt zu werden. Zustimmende oder wohlwollende Stimmen kann ich nun nicht mehr vernehmen. Selbst Johanna scheint die Sache jetzt zu brenzlig zu werden und das ist ein eindeutiges Zeichen. Ich sollte jetzt sofort gehen.

Schemenhaft kann ich erkennen, wie Alex im Schlafzimmer verschwindet, kurz darauf mit einer Wolldecke zurückkommt und sich aufs Sofa setzt. Die Decke legt er über seine Knie. Geh endlich! Sonst klär ich das! höre ich Ron plärren und er hat recht, ich sollte wirklich gehen, bevor er Alex noch einmal schlägt.

Nachdem Ron gespürt hat, dass ich ihm nachgegeben habe, zieht er sich zurück und langsam bekomme ich die Gewalt über meinen Körper wieder.

Als Alex schon in seine Decke gekuschelt dasitzt, höre ich mich sagen: „Tut mir leid, Alex, ich muss jetzt wirklich gehen.“

 

 

Kapitel 6

 

Das gesamte Wochenende war ich nicht in der Lage, irgendetwas mit mir anzufangen. Selbstverständlich kreisten meine Gedanken ausschließlich um Alex. Der Besuch bei ihm hat mich in vielerlei Hinsicht aufgewühlt. In mir so viele Fragen aufgeworfen. So viel Unsicherheit verursacht und unzählige Diskussionen mit Ron und den anderen entfacht. Mein Verstand weigert sich, zu glauben, Alex könnte ernsthaft an mir interessiert sein. Ich finde dich süß hat er gesagt und … hauptsächlich wollte ich dich kennenlernen.

Aber wird er diesen Wunsch noch immer haben, wenn er zwei Nächte über all dem, was passiert ist, geschlafen hat? Wie wird er auf mich reagieren, wenn wir uns wiedersehen? Wie ist seine Stimmung mir gegenüber? Wird er noch mit mir reden? Oder ist er nun doch verärgert darüber, was ich getan habe? Was Ron getan hat. Ist seine Nase vielleicht doch stärker verletzt, als ich angenommen habe? Soll ich mich lieber von ihm fernhalten?

Ja fernhalten! hat Ron immer wieder gebrüllt. Ich hatte schon Angst, er bekommt einen Herzinfarkt, so sehr hat er sich aufgeregt. Du willst nicht von ihm anfasst werden! hat er mir wieder und wieder zu bedenken gegeben und versuchte, mir ins Gewissen zu reden. Geh ihm aus dem Weg. Das ging Tag und Nacht so. Auch die anderen waren nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee ist, derart mit dem Feuer zu spielen, und rieten mir ab.

Aber ich will Alex kennenlernen, egal was alle sagen. Und Ron irrt sich. Ich will von Alex angefasst werden. Diesen Wunsch hege ich, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Mit vereinter Front haben sie das ganze Wochenende versucht, mir schreckliche Angst zu machen, Alex zu begegnen. Doch ohne Erfolg. Ich zähle die Minuten, bis ich ihn wiedersehe.

 

Heute ist endlich Montag und ich bin schon seit vier Uhr auf den Beinen. Draußen verziehen sich grade die letzten Wolken der Nacht und es verspricht ein wundervoller Tag zu werden. Zumindest wünsche ich mir das.

Schon von Weitem kann ich Alex‘ Lächeln erkennen. Er steht allein am Eingang der Fakultät und wartet. Auf mich? Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich näherkomme und bemerke, wie Alex mich direkt ansieht. Er hat tatsächlich auf mich gewartet.

Er trägt ein helles, trendiges Hemd, das ich zum ersten Mal an ihm sehe und blaue Jeans, die sicher ein Vermögen gekostet haben dürften. Die oberen Knöpfe des Hemdes hat er offengelassen, man kann den Ansatz seiner Brust erkennen und um seinen Hals hängen schwarze Kopfhörer. Sein langes braunes Haar fällt ihm lockig auf die Schultern. Es ist noch feucht. Er muss es eben erst frisch gewaschen haben. Ich habe das Gefühl, er hat sich heute besonders schick gemacht. Und ich muss zugeben, auch meine Kleidung ist kein Zufall. Ich habe heute morgen länger gebraucht als sonst, um Klamotten zu finden, und entgegen meiner sonstigen Gewohnheit sogar ein oder zweimal in den Spiegel geschaut. Als ich Alex erreiche, kann ich ganz leicht seinen Geruch wahrnehmen.
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